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Vorbemerkung des Herausgebers 


1. Es hat sich gezeigt, daß die an sich notwendigen Buchbesprechungen 
unserer Zeitschrift insgesamt zu viel Platz wegnehmen. Daher haben sich die 
Herausgeber zu folgender Neukonzeption des Besprechungsteiles entschlossen: 

a) Rezensionen von Einzelbiichern diirfen 2 anderthalbzeilig getippte 
Manuskriptseiten nicht überschreiten. 

b) Bei Sammelbesprechungen und Literaturberichten ist dieses Limit 
auf eine Seite pro Buch festgesetzt. 

c) Wir schaffen eine neue Rezensionsmöglichkeit: die sogenannte Kurz- 
besprechung. Sie darf eine halbe Maschinenseite nicht überschreiten und kann 
auch stichwortartig abgefaßt sein. Sie wird lediglich mit den Initialen des 
Rezensenten gekennzeichnet (z.B. Hans Müller = HM). Sonderdrucke für den 
Rezensenten werden von solchen Kurzbesprechungen nicht hergestellt. 

Diese Regelung tritt ab Band 2, d.h. ab Heft 1 des Jahrgangs 1973 in 
Kraft. Nur durch diese Maßnahmen ist gewährleistet, daß wir einerseits die 
dringend notwendige Literaturdiskussion beibehalten und andererseits das 
Seitenlimit pro Band eingehalten werden kann. Unsere Leser werden fest- 
stellen, daß der Band 1 von DIE DRITTE WELT 600 Seiten umfaßt. Ein 
derartiges Überziehen der vertraglich zwischen Heausgeber und Verlag fixier- 
ten Seitenzahl pro Band (480) kann Letzterem künftighin nicht mehr zuge- 
mutet werden. 


2. DIE DRITTE WELT begrüßt ein weiteres neues Mitglied im Heraus- 
gebergremium: Herrn Axel ScHMALFuss, derzeit Redaktionssekretär der ,,Kôl- 
ner Zeitschrift für Soziologie und Sozialpsychologie“, und den Lesern unse- 
rer Zeitschrift sowohl als Autor wie auch als ständiger Übersetzer der eng- 
lischen Zusammenfassungen bereits bekannt. 


3. Schließlich sind Verlag und Herausgeber übereingekommen, rück wir- 
kend ein reduziertes Studentenabonnement für DIE DRITTE WELT anzubie- 
ten. Es beläuft sich auf DM 38,— pro Jahrgang und kann unter Vorlage einer 
gültigen Immatrikulationsbescheinigung beim Verlag beantragt werden. 


4. Die bislang von Dr. Günter ENDRUWEIT (Saarbrücken) betreute Zeit- 
schriftenschau muß für Heft 4/1972 ausfallen. Dr. Enpruweıt befindet sich 
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auf ein Jahr in den Vereinigten Staaten; die damit verbundene redaktionelle 
Umstellung in Sachen Zeitschriftenschau machte es notwendig, den hier aus- 
gefallenen Teil zusammen mit dem für Heft 1/1973 vorgesehenen Teil zu 
veröffentlichen. 


W. SIF; 


Uberlegungen zum sozialen Rahmen von Entwicklung 
in der Dritten Welt 


von M.A. Hussein Muzuick, Bonn 


Die Feststellung, daß die meisten Entwicklungsländer arm sind, ist viel- 
leicht nicht einmal so sehr bedrückend — die reichen Öl produzierenden Ent- 
wicklungsländer seien hier ausgeklammert —; geradezu niederschmetternd 
ist die Tatsache, daß diese Länder weiterhin unter extremen sozialen Unge- 
rechtigkeiten leiden. Das gegenwärtige Entwicklungssystem bevorzugt die 
wenigen Reichen und straft zu Unrecht die vielen Armen. Sicherlich gibt es 
hier und dort Ausnahmen, aber in der Regel steht doch eine gravierende Ar- 
mut neben einem Übermaß an Reichtum. Seit einer Reihe von Jahren, be- 
sonders im Laufe der 60-er Jahre, hörten die bisherigen wachstumsorientier- 
ten Modelle auf, bei vielen Wissenschaftlern noch eine Rolle zu spielen. Es 
mag hier genügen, nur einen Kritiker dieser traditionellen Richtung zu zi- 
tieren, nämlich Solon BARRACLOUGH, der sich lange Zeit mit den Agrarrefor- 
men in lateinamerikanischen Ländern befaßte, und der seit 1964 das ,,Agra- 
rian Reform Training and Research Institute‘ in Santiago de Chile leitet. Er 
sagt: „Entwicklung bedeutet nicht nur wirtschaftliches Wachstum, es ist 
nicht einfach Produktionssteigerung. Nein, echte Entwicklung zielt auf ein 
qualitativ besseres Leben für alle. Die Einkommen müssen gleichmäßiger ver- 
teilt werden, Gerechtigkeit muß walten für jedermann, zu gleichen Bedin- 
gungen für arm und reich. Überall sollen die Menschen fühlen, nein wissen, 
daß sie frei sind, ihr eigenes Geschick zu bestimmen.‘ Diese Worte stellen 
ein „sine qua non“ dar für eine Beurteilung jeder Qualität von Entwicklung. 

Die realen Erfahrungen der jüngsten Vergangenheit geben jedoch Grund 
zu großer Besorgnis. Rudolf H. Srraum, ein junger Wirtschaftswissenschaft- 
ler, schrieb kürzlich: ,,Wir kennen heute eine große Anzahl Entwicklungs- 
länder, die zwar ein Gesamtwachstum des Volkseinkommens von jährlich 
5 Prozent und mehr aufweisen können, was man allgemein als großen Erfolg 
hinstellt. Bei der Aufteilung dieses Wertes zeigt sich jedoch, daß die Produk- 
tion in den städtischen und industrialisierten Zentren zwar zehn und mehr 
Prozent gewachsen ist, daß aber die inländischen Gebiete ein Wachstum von 
null oder minus aufweisen.“?. 


1 Solon Barraclough in FAO Press Release 71/129. Rom 1971. 
2 „Entwicklungshilfe — für wen?‘ Die politisch-kulturelle Beilage der National-Zeitung, 
Basel, 12. September 1971. GDP-Zuwachsraten aller Entwicklungslander, mit Ausnah- 
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Berichte aus einzelnen Ländern oder auch nur Regionen zeigen kein bes- 
seres Bild, als dieses globale Urteil es aufweist, z.B.: 

1. Trotz aller Planung und Entwicklung hat sich der Lebensstandard 
eines erheblichen Teils der Bevölkerung Indiens de facto gesenkt. Der erst 
kürzlich veröffentlichte Bericht ,,Poverty in India“ stellt dies mit folgenden 
Worten fest: ,,Die Gewinne aus der Entwicklung sind weithin begrenzt ge- 
blieben auf die obere Mittelklasse und die reichen Gruppen, die die oberen 
40 Prozent der Bevölkerung ausmachen ... . Der Pro-Kopf-Verbrauch der 
unteren Mittelklasse und der ärmeren Teile sank jedoch und der Verbrauch 
der ärmsten 10 Prozent ging sogar um 15 bis 20 Prozent zurück. Alles in der 
Zeit von 1960-1968“? 

2. Der Vierte Fünf-Jahresplan Pakistans stellt fest: „Soweit die einzel- 
nen Informationen ein Gesamtbild angeben, zeigt sich, daß sich die Einkom- 
mensverteilung im Lauf der wirtschaftlichen Entwicklung ziemlich verschlech- 
tert hat. Die Effektivlöhne gingen während der 60-er Jahre um etwa ein Drit- 
tel zurück. Die Zahl der landlosen Landarbeiter stieg an, und es gab für den 
kleinen Farmer kaum einen Gewinn beim Realeinkommen pro Kopf.‘“* 

3. In den lateinamerikanischen Ländern ist die Lage wohl am schlimm- 
sten. Hier steht die Einkommensdisparität gegen die Interessen der Masse der 
Bevölkerung. Der PresıscH-Report ,, Change and Development‘ kommen- 
tiert die Lage so: ‚Diejenigen, die an der Spitze der sozialen Pyramide ste- 
hen, haben ganz beachtliche Gewinne gehabt; auch die städtische Mittel- 
schicht hat an Zahl zugenommen und ihren Lebensstandard erhöhen können. 
Im Vergleich aber hat die breite Masse der Bevölkerung, die mit etwa 60 Pro- 
zent die Schicht der geringen Einkommen bilden, kaum eine Verbesserung 


me der zentral-geplanten Wirtschaftsgebiete, lagen 1960—1968 bei 4,7% pro Jahr. 
(ECAFE: E/CN. 11/L. 283/B. 22. Februar 1971, S. 11-15.) Einzelne Länder wie Süd- 
korea, Malaysia, Pakistan und Thailand zeigten eine jährliche GDP-Zuwachsrate von 
8,4%, 5,9% und 7,8% während der gleichen Zeit. (ECAFE E/CN. 11/L. 283/B) Mc Na- 
mara, Präsident der Weltbank, hat in einer Rede gesagt: ,,Insgesamt betrachtet war die 
Erste Entwicklungsdekade erfolgreich: die jährliche Steigerungsrate des Bruttosozial- 
produkts der Entwicklungsländer hat das Ziel von 5% überschritten. Allerdings war die 
Verteilung dieses Bruttosozialprodukts zwischen den einzelnen Ländern, Regionen und 
sozial-ökonomischen Gruppen so ungleich, daß sie schließlich eine Reaktion gegen 
Wirtschaftswachstum als das oberste Entwicklungsziel und die Forderung nach größerer 
Aufmerksamkeit gegenüber der Beschäftigung und Einkommensverteilung hervorgerufen 
hat.“ (Ansprache an den Gouverneursrat der Weltbankgruppe, Washington, 27. Sep- 
tember 1971.) 

3 Veröffentlicht von „Indian School of Political Economy“. Poona 1971. S. 30-31. 

4 Vgl. „Planning Commission“. Islamabad Juli 1970. S. 13. 
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empfinden können. Diese Ergebnisse der Entwicklungsplanung sind nun aber 
ganz und gar enttäuschend, wenn man sie mit den Zielen vergleicht, die sich 
die Planer in vielen aufsteigenden Nationen früher setzten.‘ Dazu möge das erste 
Planungsdokument zweier Länder, Pakistan und Indien, überprüft werden. 


III 


Der Indien-Plan, der schon 1952 erschien, schreibt unter anderem: 
„Hauptziel der Planung für Indien ist zur Zeit die Einleitung eines Entwick- 
lungsprozesses, der den Lebensstandard heben und den Menschen neue Mög- 
lichkeiten für ein reicheres und erfüllteres Leben eröffnen soll.‘““* Es heißt 
dann weiter: ‚Die leitenden Prinzipien dieser Staatspolitik ... machen deut- 
lich, daß zur Erreichung dieser Ziele die Besitzrechte und die Kontrolle der 
materiellen Hilfsquellen des Landes so verteilt werden sollten, wie sie am 
besten dem allgemeinen Wohle dienen; das Wirtschaftssystem sollte keines- 
wegs zu einer Konzentration von Reichtum und wirtschaftlicher Macht in 
den Händen einiger weniger führen. Mit Blick auf dieses Weitziel muß die 
Planungsaufgabe in Angriff genommen werden.‘ 

Im ersten Pakistan-Plan heißt es: ,,Als wirtschaftliche soziale Zielset- 
zung sollen die Hilfsquellen des Landes so schnell wie möglich zum Nutzen 
der Bevölkerung entwickelt werden, um einen angemessenen Lebensstandard 
zu schaffen, wie auch spezielle Einrichtungen, soziale Gerechtigkeit und 
gleichmäßige Besitzverteilung zu erreichen.‘ Ebenso wie diese Pläne Indiens 
und Pakistans richteten sich die Pläne anderer Länder auf die Erfüllung nahe- 
zu gleich hoher Ziele. Ob es nun die Architekten dieser Pläne in den Ent- 
wicklungsländern zugeben oder nicht, eines wird aus der kritischen Prüfung 
dieser Pläne deutlich. Die Planer spielten kein Fair Play, als sie ihren Völkern 
so viel versprachen. Sie wußten doch nur zu gut, daß diese Pläne der Masse 
der Bevölkerung nicht viel bieten konnten, da ja die Systeme, in denen sie 
wirken sollten, gar nicht vorbereitet waren; denn sie waren in vielen Ländern 
doch noch kolonialistisch, feudal oder archaisch strukturiert. Aber da sie ent- 
schlossen waren, den Leuten Sand in die Augen zu streuen, fanden sie es 
zweckmäßig, das Bild so rosig wie nur eben möglich darzustellen. Das ist 
aber nichts anderes als eine organisierte Form von Volksbetrug und Hoch- 
spielen von Unwahrheiten und Widersprüchen”. 


5 The First Five-Year Plan. New Delhi 1952. S. 7. 

6 The First Five-Year Plan. Karachi, Mai 1956. S. 1. 

7 Hinsichtlich einer kritischen Beurteilung und Wertung von Pakistans Entwicklung in 
den vergangenen 24 Jahren vgl. Hussein Mullick: The Malady of Self-Contradiction. 
Impact International London. 13.—26. August 1971. 
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IV 


Für dieses Verhalten gibt es mancherlei Erklärungen. Eine grundsätz- 
liche Erklärung, die auch von einem Marxisten stammen könnte, hebt etwa 
folgende Dinge heraus: Es fehlt den armen nationalen Gesellschaften weder 
an potentiellen noch an aktuell produziertem volkswirtschaftlichen Über- 
schuß in der Welt. Das Problem ihrer sozio-ökonomischen Stagnation ist da- 
her nicht das Problem des Kapitalmangels; Überschuß wird produziert und 
könnte weit mehr produziert werden. Es ist nicht das Problem mangelnder 
Unternehmertalente; der kommerzielle Sektor ist voll davon. Es ist nicht das 
Problem der ,,Uberbevélkerung‘‘; die Bevölkerungsdichte ist in der reichen 
Welt höher als in der armen; ‚‚Überbevölkerung“ meint also ,,Unterbeschäf- 
tigung“; nicht ,,zu viele Menschen“, sondern „zu wenig Produktion“. „Der 
Weg zu sozio-ökonomischem Fortschritt ist theoretisch vorzuzeichnen: 

1. Dazu ist erforderlich eine Agrarreform, die durch kollektive Planung 
und Investitionen für eine Erhöhung der Produktivität und den Wegfall des 
„Luxuskonsums‘“ der bisherigen Großgrundbesitzer sorgt; 

2. Dazu ist ferner erforderlich eine Nationalisierung der Mineralindustrie, 
wodurch der Abfluß von Überschuß ins Ausland verhindert und eine Aus- 
nutzung der Ressourcen im Interesse der armen nationalen Gesellschaften 
garantiert wird.‘“® 
„Es ist (vielmehr) das Problem der Ausbeutung der menschlichen und phy- 
sischen Ressourcen der armen Gesellschaften durch inländische und impe- 
rialistische Machtgruppen.‘? 

Im marxistischen Denken sieht man offensichtlich das Erreichen einer 
sozial annehmbaren Entwicklung in der Wendung der Entwicklungslander 
von ihrer frühkapitalistischen Struktur zur sozialistischen. Als praktischer 
Weg zu diesem Ziel erscheint eine radikale sozialistische Revolution. Eine 
andere Erklärung der augenblicklichen mißlichen Lage findet sich im sozio- 
ökonomischen Denkschema der jetzt in den Entwicklungsländern dominie- 
renden Planer. Gunnar Myrbat, wohlbekannt durch sein „Asian Drama“, 
hat versucht, diese Lage zu diagnostizieren. In seinem jüngsten Buch ,,Politi- 
sches Manifest über die Armut in der Dritten Welt“ bezieht er sich auf das 
Problem der Gleichheit, wie man es heute in den meisten der aufstrebenden 
Nationen versteht. 


8 Conrad Schuhler: Zur Politischen Ökonomie der Armen Welt. München 1968. S. 153. 
9 Conrad Schuhler: Op. cit. Klappentext. 
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1. ,,Soziale Gerechtigkeit miisse auf dem Altar des Wirtschaftswachs- 
tums geopfert werden“‘!°. Ungleiche Einkommen seien Voraussetzung für 
das Sparen ..."!. 

2. Entwicklung wird einfach als Anstieg des Sozialprodukts definiert 

und gewöhnlich als Funktion von Sachinvestitionen dargestellt‘‘*!?. 
Diese beiden und andere Auffassungen und Leitlinien sind zum Teil weithin 
die Ursachen für die derzeitige Malaise an der Entwicklungsfront. Nach 
Myrpba_ wären die Entwicklungsländer gut beraten, wenn sie mehr Wert auf 
eine gesunde Entfaltung und gesellschaftliche Entwicklung anstatt auf hohe 
GNP-Zuwachsraten oder scharfe Ungleichheiten in der Einkommensvertei- 
lung legten??. 

Die Wirtschaftskommission für Asien und den Fernen Osten unterstützt 
MYRDAL noch, wenn er unter anderem sagt: „Es sieht vielmehr so aus, als 
habe eine starke Einkommenskonzentration oft eine ökonomische Expan- 
sion verhindert, weil sie jede mögliche Teilnahme der Öffentlichkeit an der 
Entwicklung (sowohl materiell als auch psychologisch) lahmgelegt hat. Es 
kann nicht übersehen werden, daß die vorherrschende laissez-faire-Haltung 
gegenüber den Distributions-Aspekten der Entwicklungspolitik günstige Argu- 
mente für die Aufrechterhaltung des politischen und sozialen Status quo in 
den Ländern Asiens liefert.‘‘!* Aber welchen Sinn haben Argumente MYRDALS 
und auch der ECAFE, die eine Entwicklung auf breiter Basis befürwortet, 
wenn die Planer selbst entschlossen sind, die eine Sache zu versprechen, die 
andere aber zu praktizieren. Es lohnt sich hier, zwei Aussagen zu erwähnen, 
einmal von Dr. Haq, einem wichtigen Mitglied der pakistanischen Planungs- 
kommission, und zum anderen von Dr. PAPANEK, damals Berater bei der Pa- 
kistanischen Planungskommission. Sie lauten: 

1. „Die unterentwickelten Länder müssen gewissenhaft eine Wachstums- 
philosophie annehmen und für eine weite Zukunft alle Gedanken einer gleich- 
mäßigen Verteilung und eines Wohlfahrtsstaates zurückstellen.‘“'° 

2. „Die beiden Ziele Wachstum und Gleichheit ... stehen einander ent- 
gegen ... die Ungleichheiten der Einkommen fördern das Wirtschaftswachs- 


10 Gunnar Myrdal: Politisches Manifest über die Armut in der Dritten Welt. Frankfurt 
am Main 1970. S.51. 

11 Gunnar Myrdal: Op. cit. S. 54. 

12 Gunnar Myrdal: Op. cit. S. 53. 

13 Gunnar Myrdal: Op. cit. S. 57 f. 

14 Gunnar Myrdal: Recent Trends and Development in Asia. Economic Bulletin for Asia 
and the Far East. 19, 1 (1968). 

15 Haq: The Strategy of Economic Planning. A Case Study of Pakistan. Karachi 1963. 
S. 30. 
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tum, das eine reale Verbesserung bei den unteren Einkommensgruppen erst 
möglich macht.‘‘!® 

Zu der Zeit, wo sie diese Feststellungen machten, waren beide Wirtschafts- 
wissenschaftler sehr von sich überzeugt. Sie glaubten, daß ihre Empfehlungen 
eine Schlüsselrolle bei der Wirtschaftsentwicklung Pakistans spielten. Weiter 
waren es nicht nur die Experten, sondern auch die Weltbank, einer der größ- 
ten Finanziers der pakistanischen Entwicklungsprogramme, die in den Mitt- 
sechziger Jahren, zur Blütezeit Präsident Avuss, Pakistan ein Juwel unter den 
Entwicklungsländern nannte. 

Einmal abgesehen von der Tatsache, daß die von den Planern selbst auf- 
gestellten Ziele der Entwicklungsplanung in Pakistan in Wort und Geist wi- 
dersprachen, erwies sich die Weisheit dieser Politik als recht kurzlebig. Schon 
1969 führten diese kapitalistischen Prinzipien Pakistan von einer Krise in die 
andere. Es war vor allem die Ausbeutung der Massen durch wenige Reiche 
und zusätzlich noch ein unerwünschtes Wachsen der Einkommensdisparität 
zwischen den östlichen und westlichen Landesteilen. Das hatte eine Reihe 
von Konsequenzen: Präsident Avus mußte sein Amt verlassen, ebenfalls ab- 
gelöst wurde die Harvard-Gruppe, die Dr. PAPANEK und andere repräsentier- 
ten. Auch Dr. Hag verließ das Land, um ein paar Jahre bei der Weltbank 
Dienst zu tun. Der neue Plan, der vierte in der Reihe, wurde nun unter An- 
weisung des neuen Präsidenten AGHA MoHAMMAD YAHYA KHan vorbereitet 
und aufgestellt. Man versuchte wieder einmal einen sozialen Aspekt in den 
Programmen zu verankern, so daß sie den Massen, d.h. dem einfachen Mann, 
besser dienen könnten als in der Vergangenheit. Das Plandokument zögerte 
auch nicht, die Versäumnisse der Vergangenheit an der Einkommensfront 
zu erwähnen. ‚Die Ungleichheiten unter den verschiedenen Einkommens- 
gruppen nahmen nicht nur zu, sie wurden auch bewußt in den Vordergrund 
gerückt durch das wachsende Mündigwerden der Massen infolge der schnellen 
Verstädterung und der Entwicklung der Massenmedien zur Kommunikation. 
Die Symbole eines Luxuskonsums warfen ein Schlaglicht auf die Kluft zwi- 
schen der unfaßbaren Armut der ,,Habenichtse‘* (have nots) und dem auf- 
wendigen, zur Schau getragenen Lebensstil der „Habenden“ (haves)!7. 


16 Papanek: Pakistan’s Development: Social Goals and Private Incentives. Cambridge/ 
Mass. 1967. S. 178. 
17 The Fourth Five-Year Plan 1970—1975 (Islamabad). S. 13. 
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V 


Im neuen Plan wurde eine Reihe spezifischer Ziele auf dem sozialen 
Gebiet fixiert, so z.B.: 

1. Eine gleichmäßigere Verteilung der Einkommen und Reichtümer soll 
erreicht werden durch Begrenzung der Konzentration industriellen Reich- 
tums, durch vermehrte Besteuerung der oberen Einkommensgruppen, durch 
Festsetzung von Mindestlôhaen und Mindestgehältern durch Einebnung der 
derzeitigen Unterschiede in der Gehaltsstruktur, durch Nachdruck auf sozia- 
le Planungen und durch die Schaffung von mehr gleichen Möglichkeiten auf 
wirtschaftlichem und sozialem Gebiet. 

2. Es soll eine Preis- und Einkommenspolitik entwickelt werden, die 
das vermehrte Pro-Kopf-Einkommen vor einer Preiserosion schützt. 

3. Es soll das Maß der Arbeitslosigkeit und Unterbeschäftigung im Lan- 
de reduziert werden durch Schaffung von 7,5 Millionen neuer Arbeitsplätze 
vor allem im Hinblick auf 6,5 Millionen neuer Zuwächse an Arbeitskraften!®. 
Angesichts der kürzlichen Trennung Ostpakistans von Westpakistan besteht 
wenig Hoffnung, daß selbst die globalen GNP-Wachstumsziele in dem jetzigen 
Pakistan erreicht werden können, ganz zu schweigen von den viel schwieri- 
geren Verbesserungen auf dem sozialen Sektor’. 

In Indien sind die Verhältnisse auch nicht besser. Auch dort hat die 
Regierung nicht viel erreicht, trotz ihres erfolgreichen Wahl-Slogans ,,Gharibi 
Hatao‘‘, Kampf der Armut, und der kürzlich erfolgten Nationalisierung der 
Banken. Selbst gegenüber dem GNP-Ziel, wie es der Vierte Plan (1969-1974) 
vorsah, ist man beträchtlich zurückgefallen (auf 3,7 Prozent für 1971/72 
gegenüber einer Zielsetzung von 5,5 Prozent). An der Arbeitsfront ist die 
Lage noch viel schlimmer. Der ,,Employment Review‘‘ 1968/69 enthüllt, daß 
zwar auf dem organisierten Wirtschaftssektor ein Zuwachs von 1,9 Prozent 
erreicht wurde, daneben aber eine Reihe von Bundesstaaten eine viel schlech- 
tere Lage aufweisen. In Assam ging die Beschäftigungsrate um 5 Prozent zu- 
rück. In den Staaten Madhya Pradesh, Gujarat, West Bengalen und Orissa ver- 
schlechterte sich die Beschäftigungslage leicht, um 1 Prozent und weniger?°. 


18 The Fourth Five-Year Plan 1970-1975 (Islamabad). S. 20. 

19 Die GNP-Wachstumsrate für das fiskalische Jahr 1971/72 soll unter die Bevölkerungs- 
wachstumsrate (1,4 Prozent gegenüber etwa 3 Prozent) gefallen sein. „Zum ersten Mal 
in zwei Jahrzehnten der Unabhängigkeit stagnierte Pakistans Industrieproduktion 
1971/72 (2,4 Prozent gegenüber 11,2 Prozent 1970/71), „Interim Report Series, Em- 
bassy of Pakistan, Washington, D.C. Bd. XIII, Nr.1, Juni-Juli 1971, S.1. Siehe auch: 
„International Herald Tribune“, Floods Cyclones ..., September 21, 1971. 

20 Directorate General of Employment and Training, Ministry of Labour, Employment 
and Rehabilitation. New Delhi, Februar 26, 1970. S. 1. 
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In Lateinamerika ist die bisherige wirtschaftliche Wachstumsrate in 
keiner Weise ausreichend gewesen, um Arbeitsplatze zu schaffen, wie 
sie angesichts des Zuwachses an Arbeitskräften notwendig wären. Antonio 
Oritz Mena, der Präsident der Interamerikanischen Entwicklungsbank, wer- 
tete kürzlich die wirtschaftliche Lage in Lateinamerika so: ,, ... die meisten 
unserer Länder stehen vor sehr ernsten Problemen der Arbeitslosigkeit und 
Unterbeschäftigung, sowohl auf dem Lande wie in der Stadt, mit schwerwie- 
genden Folgen für die Entwicklungsrate der Gebiete, für die Erreichung eines 
gleichmäßiger verteilten Nationaleinkommens und für die soziale Stabilität 
in unseren Ländern. Schlimmer aber ist, daß vorhandene Zielplanungen an- 
zuzeigen scheinen, daß in den meisten unserer Länder das Arbeitslosenpro- 
blem in den vor uns liegenden Jahren noch ernster werden wird‘‘”?. 


VI 


Ein wesentlicher Grund, warum das augenblickliche Entwicklungsmuster 
so jammerlich an der sozialen Front versagt, ist die brutale Ausbeutung 
menschlicher und physischer Ressourcen der armen Gesellschaften durch 
inländische Machtgruppen. Zwar versprechen Planer und Politiker in den 
Entwicklungsländern ihre Volkswirtschaften zu einer Entwicklung in sozia- 
ler Verantwortung zu steuern, aber ihre Maßnahmen, die sie treffen, und die 
Instrumente, deren sie sich bedienen, laufen dem entgegen. Das kann auch 
gar nicht anders sein. Denn in der Sozialstruktur dieser Länder haben nur 
wenige ausgewählte Gruppen alle wirtschaftliche und politische Macht in 
Händen — Großgrundbesitzer, Industrielle, Bankiers, Kaufleute, höhere Mili- 
täre und Zivilbeamte. Bei diesem Tatbestand muß jedes neue Entwicklungs- 
programm oder auch jede soziale Maßnahme, die die Regierung ankündigt, 
zunächst diese Gruppen passieren. Kein Wunder, daß sehr wenig, wenn 
schließlich überhaupt etwas, zu den eigentlich gewollten Nutznießern durch- 
sickert. 

Es haben zwar in den letzten Jahren die Armen besonders in den städti- 
schen Gebieten Indiens, Pakistans und Lateinamerikas ihrer Unzufriedenheit 
mit der vorherrschenden Malaise an der sozialen Front in aller Art von 
Streiks, kleineren Revolten und Demonstrationen zum Ausdruck gebracht; 


21 Rede auf der 7. jährlichen Sitzung der Inter-Am. Economic and Social Conference, 
Panama City, September 14, 1971,S. 2-3 (unveröffentlicht). Mehr Einzelheiten über 
die Größe des Rückgangs in ländischen und städtischen Bezirken lateinamerikanischer 
Länder, siehe Prebisch Report, Paul Prebisch: Change and Development, Inter-Ame- 
rican Development Bank, Washington D.C. Juli 1970. S. 221. 
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zur Anderung der Dinge ist aber noch ein weiter Weg zu gehen. Die Pressure- 
Groups, die jetzt noch in den Entwicklungslandern die Macht haben, sind 
viel zu stark, um entscheidend geschwächt werden zu können, auch nicht 
durch Einrichtungen, wie es freie Wahlen oder ein von außen kommendes 
Drängen auf Emanzipation sein können. 


VII 


Für die schlechten Verhältnisse in den sich kapitalistisch entwickelnden 
Ländern sind gleicherweise verantwortlich kapitalistisch entwickelte Länder 
und die verschiedenen Institutionen, die in der einen oder anderen Weise im 
Entwicklungsgeschäft stecken. Dies betrifft insbesondere die letzteren, wie 
die Untersuchungen Theresa Hayters enthüllen. Kurz gesagt, geht es um 
folgendes: 

1. Internationale Agencies sind nicht so sehr an einer Entwicklung auf 
wirklich breiter Basis interessiert, als vielmehr an der Starkung der nicht re- 
volutionären status-quo Institutionen und Sozialstrukturen. 

2. Die Gedanken des Privateigentums werden propagiert und selbst dort 
verfestigt, wo sie in starkem Widerspruch zum sozialen und wirtschaftlichen 
Gleichheitsproblem und zur Emanzipation der Massen stehen. 

3. Stabilitat und Wachstum werden allen anderen Uberlegungen vor- 

geordnet. 
Sie sagt in eigenen Worten: ,,Die bestehende Entwicklungshilfe kann nur be- 
schrieben werden als ein Versuch, das kapitalistische System in der Dritten 
Welt aufrechtzuerhalten ... . Ich glaube daher, daß ihr Beitrag zum Nutzen 
der Völker der Dritten Welt negativ ist, da es keineswegs in deren Interesse 
liegt, daß die Ausbeutung sich fortsetzt. Jeder Beitrag zu ihrem Wohlergehen 
durch Entwicklungshilfemaßnahmen muß an seinem Hauptzweck gemessen 
werden und sorgfältig gegenüber allgemein negativen Auswirkungen abge- 
wogen werden. Man kann nämlich Entwicklungshilfe auch betrachten als 
eine Konzession der imperialistischen Mächte zur Fortsetzung der Ausbeu- 
tung der halbkolonialen Länder.“?? In seinen Worten zum Vorwort des eben 
erwähnten Buches von Theresa HAYTER verdächtigt R.B. Surczirre die Maß- 
nahmen der Weltbank als eine Art „leverage‘‘ (Hebel), der so angesetzt wird, 
daß er Kapitalismus und Freihandel begünstigt und sich auswirkt gegen So- 
zialismus und wirtschaftlichen Nationalismus”. 


22 Theresa Hayter: Aid as Imperialism. Penguin, Harmondsworth 1971. S. 9. 
23 R.B. Sutcliffe im Vorwort zu Th. Hayter, vgl. Anm. 22. 
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So wie die Dritte Welt sich heute darstellt, wird sie an der Entwicklungs- 
front mit einer harten Herausforderung konfrontiert. Nämlich: Kann sie 
wirklich ein Paket von Reformen und Maßnahmen durchsetzen, die sie in die 
Lage versetzen, den Interessen ihrer Bevölkerungsmassen zu dienen? Es ist 
schwierig, hierauf heute eine Antwort zu geben; dennoch wird sie bald ge- 
funden werden müssen. Die Dritte Welt kann einfach, so wie sie heute steht, 
nicht weiterexistieren. Falls freiwillige Selbstkorrekturen an der sozialen 
Entwicklungsfront ausbleiben, werden mit Sicherheit soziale Erdbeben die 
traditionellen und sozialen Strukturen dieser Länder aufs schwerste erschüt- 
tern. Wie kann man am besten das Maß der Entwicklung zur sozialen Ge- 
rechtigkeit beschleunigen? 

Alle Kräfte, die daran interessiert sind, der Dritten Welt zu helfen, eine 
Entwicklung zur sozialen Gerechtigkeit zu erreichen, werden sehr hart arbei- 
ten müssen. Sie werden für die Emanzipation der Massen in den Entwick- 
lungslandern kämpfen müssen, und zwar durch Einführung demokratischer 
Reformen, zugleich aber werden sie sich gegen jede Art von internationalem 
Einfluß zur Stärkung archaischer und status-quo-Strukturen in den armen 
Ländern zu stemmen haben. Hier liegt eine Aufgabe für nationale, wie für 
internationale Programmgruppen und Teams, die nicht nur einige Jahre, son- 
dern Jahrzehnte, vielleicht sogar ständig an der Arbeit sein miissen”*. 

Gewiß könnten sich die Dinge auch viel schneller zum besseren wan- 
deln, wenn auch die reichen Länder die große Gefahr der gegenwärtigen 
und in Zukunft noch viel gefährlicher werdenden Lage, die in den Entwick- 
lungsländern besteht, erkennen wollten. BAADE schrieb kürzlich: ,,Wir müs- 
sen erreichen, daß die armen Länder aus ihrer Armut in einen Zustand zu- 
nächst mäßigen, dann immer größeren Wohlstandes hineinwachsen. Wenn 
wir das nicht erreichen, wird die Welt als Ganzes durch eine Sozialbombe 
in die Luft gesprengt werden, die für uns Menschen in den reichen Ländern 
fast so verheerend sein würde wie die Atombombe.‘“?® 


24 Es geht hier um den Versuch, eine Revolution in Permanenz zu initiieren. Mao-Tse- 
Tung hat eine solche Notwendigkeit oft betont. (Vgl. auch Joachim Steffen: Mao kann 
nichts für die Illusion anderer. Wirtschaftswoche, 28 (1971), S. 40). 

25 Fritz von Baade: Weltweiter Wohlstand: Der Wettlauf der Völker zum Jahre 2000. 
Oldenburg 1970. S. 162. 
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Organische und anorganische Entwicklungstheorie zur 
Neudeutung des auslandischen Entwicklungsbeitrages 
Eine modelltheoretische Darstellung 


von MıcHEL AGBoDAN (Togo), Mannheim 


1. Problemstellung 


Die Situation der Entwicklungsländer ist eine der großen Herausfor- 
derungen unserer Zeit. Deshalb mehren sich die Versuche, diese Situation 
zu deuten und zu gestalten. 

Das hier zu entwickelnde Modell ist eine hermeneutische, ,,systemana- 
lytische“ Entwicklungstheorie, aber keine Wachstumstheorie im klassischen 
Sinne. Letztere hat im allgemeinen kein bestimmtes Entwicklungsstadium 
einer Volkswirtschaft zum Erkenntnisobjekt!. 

Uns geht es darum, eine genetische, organische Entwicklungstheorie 
herauszuarbeiten, um eine bestimmte Problemstellung systemlogisch zu ana- 
lysieren. Es geht um eine neue Situierung und Deutung des ausländischen 
Beitrages zur Förderung der Entwicklungsländer. Dafür wird eine sog. orga- 
nische bzw. anorganische Stufentheorie entwickelt. 

Das Modell läßt nicht eindeutig erkennen, welches Motiv ihm zugrunde 
liegt. Da wir glauben, daß die Kenntnis dieses Motivs das Verständnis des 
Modells wesentlich erleichtern könnte, legen wir es offen. Bei der Modell- 
bildung haben wir uns von der hypothetischen Grundauffassung leiten lassen, 
daß jede Wirtschaft sich selbst tragen muß. Diese Hypothese schließt keines- 
falls wirtschaftliche Beziehungen mit dem Ausland aus; daher auch der Hin- 
weis auf den organischen Charakter der Wirtschaftsentwicklung, wie noch zu 
zeigen sein wird. Eine solche Hypothese impliziert jedoch, daß diese Bezie- 
hungen so strukturiert sein müssen, daß ihre Unterbrechung Schaden, aber 
keinen Zusammenbruch bedeutet, bzw. keine existentielle Not mit sich 
bringt. 


2. Begriffliche Grundlagen 


Da die meisten Begriffe, die wir verwenden, nicht eindeutig definiert 
sind, muß in jeder Darstellung der begriffliche Rahmen neu präzisiert werden. 
Das führt zu unvermeidbaren Wiederholungen, oft auch zum Mißbrauch, 


1 H. König: Ansätze und Probleme der Wachstumstheorie. In: H. König (Hrsg.): Wachs- 
tum und Entwicklung der Wirtschaft. Köln/Berlin 1968. S. 13. | 
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wenn die Definition einem anderen Zweck? dient als nur dem, ein brauch- 
bares Werkzeug zu schaffen und die Mitteilung zu erleichtern. 

Im folgenden sollen einige bekannte Begriffe, die fiir die Modelldarstel- 
lung unentbehrlich sind, prazisiert bzw. neu definiert werden. 


2.1. Der Modellbegriff 


Unter Modell soll ein Abbild der Wirklichkeit verstanden werden. Die 
wissenschaftliche Modellbildung versucht nicht, die Wirklichkeit vollstandig 
zu erfassen; sie sucht vielmehr nur jene Faktoren herauszukristallisieren, die 
für die Erklärung einer Problemstellung von Relevanz sind. Damit wird gleich- 
zeitig gesagt, daß ein Modell nicht zur Erklärung und Prognose jedes Phäno- 
mens herangezogen werden kann. 


2.2. Der Systembegriff 


In der Vergangenheit befaßte sich allein die Volkswirtschaftslehre mit 
der Betrachtung geschlossener und offener Systeme. Dieser Systemansatz be- 
herrscht jedoch immer mehr auch die betriebswirtschaftliche Forschung; der 
Betrieb wird nun vielfach als ,,ein künstliches, offenes Mensch-Maschine- 
System‘“® interpretiert. Bei dieser erweiterten Systembetrachtung gehen er- 
wartungsgemäß die Meinungen darüber auseinander, was die einzelnen Be- 
griffe zu bedeuten haben. 

L. v. BERTALANFFY, Begründer der wissenschaftlichen* Systemtheorie, 
hat das System als eine Menge, „einen Komplex von Elementen ..., die un- 
tereinander in Wechselwirkung stehen‘‘* definiert. 


2 Dieser „‚definitionsfremde‘‘ Zweck kann darin bestehen, mit Hilfe der begrifflichen 
Auseinandersetzung den Umfang einer Abhandlung zu vergrößern. Eine Ursache dafür 
mag in der falschen Annahme liegen, es bestünde eine Korrelation zwischen Seitenzahl, 
Klarheit und gehaltvoller Darstellung eines Problems. 

3 E. Grochla: Systemtheorie und Organisationstheorie. Zeitschrift für Betriebswirtschaft. 
Jg. 40. 1/70, S. 12. 

4 Bekanntlich ist der wissenschaftlichen Systemtheorie ein metaphysischer Streit vor- 
ausgegangen. Die Auseinandersetzung entstand wegen der alten Frage, ob der Mensch 
nur ein physikalisch-chemisches Wesen oder ob er mehr sei; mit anderen Worten, hat 
der Mensch, bzw. ein Lebewesen eine Seele, einen seelenähnlichen Faktor: Entelechie? 
Wenn ja, dann können die biologischen Vorgänge nur ganzheitlich (körperlich und see- 
lisch) erklärt werden. 
Aus diesem Streit zwischen ,,Mechanisten und Vitalisten‘‘ entstand der Ganzheitsbe- 
griff, den L. v. Bertalanffy später durch den des Systems ersetzte. Siehe dazu: L. v. 
Bertalanffy: Das biologische Weltbild, Bd. 1: Die Stellung des Lebens in Natur und 
Wissenschaft. Bern 1949. S. 20 £. 

5 L. v. Bertalanffy (s. Anm. 4), S. 24. 
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Das folgende Schaubild repräsentiert ein System mit drei Elementen: 


Fig. 1 


Es gibt verschiedene Systeme, wir führen einige an, die uns besonders 
interessieren: das offene bzw. geschlossene System, das einseitige bzw. Rück- 
koppelungssystem und das kybernetische System. 

Ein System ist offen, wenn eine für die Systemänderung relevante Be- 
ziehung zwischen ihm und der Außenwelt besteht. Beispiel: zwei Staaten, 
die wirtschaftliche Beziehungen zueinander unterhalten, sind offene Systeme. 

Das System ist dagegen geschlossen, wenn keine Verbindung dieser Art 
zwischen Innen- und Außenwelt besteht‘. 

Ein einseitiges System liegt vor, wenn die Beziehungen zwischen den 
Systemelementen nur in eine Richtung gehen (vgl. Fig. 2). 


DO 0) 


Fig. 2 Einseitiges System 


In einem Rückkoppelungssystem dagegen besteht eine wechselseitige 
(rückwirkende) Beziehung zwischen den Systemelementen (vgl. Fig. 3). 


Fig. 3a Fig. 3b 
Riickkoppelungssysteme 


6 Die Offenheit bzw. Geschlossenheit eines Systems muß von der Zielsetzung des Be- 
trachters abhängig bleiben, da zwischen System und Umwelt Stoff, Energie und Infor- 
mation ausgetauscht werden können und jedes dieser Tauschobjekte Ausgangspunkt 
der Offenheit bzw. Geschlossenheit sein kann. Für v. Bertalanffy selbst z.B. galt ein 
System nur als offen, wenn ein Stoffaustausch zwischen dem System und der Umwelt 
besteht; es ist nicht einzusehen, warum es so sein muß. Siehe dazu: 

a) L. v. Bertalanffy: The Theory of Open Systems in Physics and Biology. In: F.E. 
Emery (Hrsg.): Systems Thinking. 2.Auflage. Suffolk (England): Bungay 1970. S. 70f. 
b) J.W. Forrester: Principles of Systems. 2. Auflage. Cambridge/Mass.: 1968, S. 1-5. 
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In bezug auf die Richtung (Polaritat der Beziehungen) sprechen wir in 
Anlehnung an ForRRESTER’ von positiven bzw. negativen Systemen und cha- 
rakterisieren sie wie folgt: 

Das System ist positiv, wenn die Zunahme eines Elements? zu einer 
Zunahme eines anderen Elements und einer Zunahme des Systems führt, 
oder wenn die Abnahme eines Elements die Abnahme eines andern Elements 
und des Systems nach sich zieht. Positive Rückkoppelungsschleifen sind im 
allgemeinen wachstumsfördernd’?. 


+ führt zu+ 


ositives System 
- führt zu - P y 


Das System ist negativ, wenn die Zunahme zu einer Abnahme, die Abnahme 
zu einer Zunahme führt: 


+ führt zu - 


negatives System 
- führt zu + 8 y 


„Fluktuation oder Instabilität eines Systems lassen sich auf das Wirksam- 
werden negativer Rückkoppelungsschleifen zurückführen. “!° 

Damit sind die begrifflichen Grundlagen des Modells festgelegt; bevor 
aber mit seiner Darstellung begonnen werden kann, soll ein bereits angedeu- 
tetes Problem der Modellbildung kurz analysiert werden. 


3. Modellpluralismus, Modellgegensätze und 
Systemrationalität 


Wir haben eingangs von dem sprunghaften Anstieg der Wachstumstheo- 
rien gesprochen. Dieser Sachverhalt führt zu einem Modellpluralismus, in dem 
verschiedene Modelle einander widersprechen können. Der Zielpluralismus 
und die Mehrdimensionalität eines einzigen Zieles, besonders eines Zielbün- 
dels innerhalb einer Gesellschaft, rufen geradezu diesen Modellpluralismus 
hervor. 


7 J.W. Forrester selbst spricht in diesem Zusammenhang von positiven bzw. negativen 
„Feedback-loops‘. Da aber eine Rückkoppelungsschleife mindestens zwei Elemente 
miteinander verbindet und diese verbundenen Elemente als System angesehen werden 
können (siehe Fig. 3b), kann man auch anstatt vom positiven bzw. negativen Feedback- 
loop von einem positiven bzw. negativen System (Subsystem) sprechen. 
Vgl.: J.W. Forrester: Urban Dynamics. Cambridge/Mass. 1969. S. 108. 
J.W. Forrester selbst spricht von Level. 

9 J.W. Forrester (siehe Anm. 7). 
10 E. Zahn: Das Wachstum industrieller Unternehmen, Versuch seiner Erklärung mit 

Hilfe eines komplexen, dynamischen Modells. Wiesbaden 1971. S. 83. 


oo 
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Grundsätzlich ist gegen einen Modellpluralismus nichts einzuwenden, 
wobei in bestimmten Fällen eine gewisse Integration der bestehenden Mo- 
delle erstrebenswert ist. Aber da jede Modellbildung mindestens der Forde- 
rung der Systemrationalität zu genügen hat, dürften innerhalb eines Modells 
keine Widersprüche?! enthalten sein. Dies deutet zugleich auf die Möglich- 
keiten der Modellintegration und Modellgrenzen hin. 

Im Rahmen der sog. Stufentheorien soll am Beispiel dreier Theorien 
nachgewiesen werden, wie der Modellpluralismus aus dem Zielpluralismus 
hervorgeht und wie eine Integration angestrebt werden kann. 


3.1. Die Stufentheorie von Kari BÜCHER 


Die Stufentheorie ist eine Sonderform dessen, was man eine allgemeine 
wirtschaftliche Entwicklungstheorie nennen könnte. Letztere ist ein Aus- 
sagesystem, das den wirtschaftlichen Werdegang zu erklären sucht. Erstere 
besagt zusätzlich, daß der wirtschaftliche Entwicklungsprozeß in Stufen oder 
Phasen abläuft. Karl Bücher wollte die Entstehung des Handels und der Han- 
delsketten nachvollziehen und ging von der Länge!? des Weges aus, „welchen 
die Güter vom Produzenten bis zum Konsumenten zurücklegen‘“!?, um seine 
Stufentheorie zu entwickeln. Er unterschied drei Phasen bei der Entstehung 
der Volkswirtschaft. 

1. Phase: die Stufe der geschlossenen Hauswirtschaft. 

Auf dieser Stufe hat es, so meint BUcHER, eine reine Eigenproduktion, eine 
tauschlose Wirtschaft gegeben’?. 

2. Phase: die Stufe der Stadtwirtschaft. 

Die Kundenproduktion und der direkte Austausch kennzeichnen diese Phase. 
Es hat sich noch keine Handelskette gebildet; Erzeuger und Verbraucher 
stehen in unmittelbarem Kontakt zueinander!{. 

3. Phase: die Stufe der Volkswirtschaft. 

Erst auf dieser Stufe entstanden nach Bücher die Handelsketten; die Güter 
wurden nun ,,unternehmungsweise“ hergestellt. 


11 Günter Bäthge hat mit seiner Dissertation einen interessanten Versuch unternommen, 
die logische Struktur einiger Stufentheorien zu analysieren. 
G. Bäthge: Die Logische Struktur der Wirtschaftsstufen, Wirklichkeit und Begriffsbild 
in den Stufentheorien. Unveröffentlichte Dissertation. Universität Mannheim. 1960. 

12 K. Bücher: Die Entstehung der Volkswirtschaft, Vorträge und Aufsätze. Bd. 1. 12. 
und 13. Auflage. Tübingen 1919. S. 91. 

13 K. Bücher (siehe Anm. 12), S. 92. 

14 K. Bücher (siehe Anm. 12), S. 128. 
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Das nachfolgende Schaubild (Fig. 4) gibt die drei Stufen wieder: 


Hauswirtschaft Stadtwirtschaft Volkswirtschaft 


- 1. Stufe 2. Stufe 3. Stufe 


Fig. 4 Stufen der ökonomischen Entwicklung nach K. BUcHER. 


Bucuer hat natiirlich nicht nur die den Handel betreffenden Probleme 
analysiert; trotzdem muß die Beurteilung dieser Stufentheorie im Rahmen 
seiner spezifischen Fragestellung erfolgen. 


3.2. Die Stufentheorie von Gustav SCHMOLLER?® 


GusTAv SCHMOLLER gelangte zu einer ähnlichen, aber anders struktu- 
rierten Einteilung. Er ging nicht vom Handelsweg wie BUcHER aus, sondern 
von der politischen Organisation, um die Entwicklung bis zur Weltwirtschaft 
nachzuvollziehen. Er unterschied 5 Stufen: 

1. die Dorfwirtschaft (DW) 

2. die Stadtwirtschaft (SW) 

3. die Territorialwirtschaft (TW) 

4, die Volkswirtschaft (VW) 

5. die Weltwirtschaft (WW) 

Die anschauliche Darstellung (Fig. 5) läßt deutlich erkennen, daß die Stufen- 
theorie SCHMOLLERS die von BÜCHER ergänzt und einschließt. 


DCE CEE] 


Fig. 5 Stufen der ökonomischen Entwicklung nach G. SCHMOLLER. 


3.3. Die Stufentheorie von W.W. Rostow 


Ein letztes Beispiel soll auf die gleiche Problematik hinweisen, aber in 
einem dialektischen Kontext ohne Aussicht auf eine Synthese: 

Die Stufentheorie Rostows, eine der modernsten und umstrittensten 
Stufentheorien der Gegenwart, wurde als eine antikommunistische!$ Ent- 
wicklungstheorie konzipiert. Angeblich soll die letzte Stufe der marxisti- 


15 Für die folgende Darstellung siehe: 
G. Schmoller: Grundriß der allgemeinen Volkswirtschaftslehre. 1. und 2. Teil. Leipzig 
1919. 

16 W. Rostow selbst machte keinen Hehl daraus, der Untertitel seines Werkes deutet be- 
reits darauf hin. 
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schen Entwicklungstheorie mit dem Zusammenbruch des kapitalistischen 
Wirtschaftssystems enden. Rosrow setzt dem eine Stufentheorie gegenüber, 
deren letztes Stadium mit dem Massenkonsum, bzw. jenseits des Massen- 
konsums endet'”, aber keinesfalls mit einem Zusammenbruch! (Vgl. Fig. 6) 


. Entwick- 


lungsstufe 


Zeit 


Fig. 6 Die Stufen der Rostowschen Entwicklungstheorie, 


1. die traditionelle Gesellschaft 
2. der Anlauf 

3. der Anstieg 

4. die Reife 

5. der Massenkonsum 

6. jenseits des Massenkonsums 


Der ideologische Gegensatz ist so offensichtlich, daß er nicht mehr ge- 
deutet zu werden braucht. 


17 W.W. Rostow: Die Stadien wirtschaftlichen Wachstums. Eine Alternative zur marxi- 
stischen Entwicklungstheorie. Tübingen 1960. 2. Auflage 1967. 
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Wir stehen vor zwei Modellen, die einander auf das scharfste wider- 
sprechen. Die Entwicklungsstufen Marx’ konnten nicht in einen Massen- 
konsum miinden, ebenso konnte Rostow keinen Zusammenbruch des west- 
lichen Wirtschaftssystems prognostizieren. Beide Zielsetzungen waren kon- 
trar, ebenso die darauf basierenden Modelle. 

Wegen desselben Sachverhaltes — Mehrdimensionalitat der Ziele — muß 
jeder Versuch scheitern, die Aussagen beider Modelle im ganzen zu falsifizie- 
ren. Es gibt immer Teilaspekte der Wirklichkeit, die sich modellkonform ver- 
halten. 

Aus demselben Grund ist ebenfalls der Versuch vergeblich, mit einem 
einzigen Modell die Totalitat der realen Welt zu erfassen und zu erklären'#. 

Das folgende Modell ist in diesen Grenzen zu situieren und zu be- 
urteilen. 


4. Das organische und anorganische Stufenmodell 


Für G. KALvEranm ist die Entwicklung ‚‚organisch‘‘, wenn ,, ... der näch- 
ste Zustand Fortsetzung des vorhergehenden ist, aus diesem allein gezeugt 
wird und der ganze Entwicklungsgang auf ein Ziel, zur Vollendung eines 
Ganzen hinstrebt‘“!?. Ausgehend von dieser Kennzeichnung soll das Modell, 
wie bereits angedeutet, als „organische Stufentheorie“‘ bezeichnet werden. 
Die Darstellung zielt darauf ab: 

1. die problemrelevanten Stufen der wirtschaftlichen Entwicklung her- 
auszuarbeiten und dabei 

2. die Übergänge von einer Stufe zur anderen und die Beziehungen der 
Systemelemente deutlich zu machen. 

Die Zielsetzung dieser Bemühung besteht in dem Versuch, die Stellung 
und Bedeutung der ausländischen Förderung der Entwicklungsländer neu 
zu bestimmen. 

In der Nationalökonomie werden der Sayschen Einteilung nach im all- 
gemeinen drei Produktionsfaktoren unterschieden: Boden, Arbeit und Kapi- 
tal. Wir gehen zunächst von diesen Elementen aus. Im Laufe der Darstellung 
jedoch sollen auch betriebswirtschaftliche Produktionsfaktoren berücksich- 
tigt werden. 


18 Das Vergessen dieser Zusammenhänge ist eine der Hauptursachen für den totalitären 
Anspruch, welcher für manche Theorien erhoben wird. Es erstaunt nicht, daß die wis- 
senschaftliche Ideologiekritik gegen diesen Fanatismus immer noch erbittert ankämpft. 

19 G. Kalveram: Die Theorien von Wirtschaftsstufen. Leipzig 1933. S. 73. 
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4.1. Erste Entwicklungsphase: die Stufe des Naturzustandes 


Der Boden, im allgemeinen Sinne des Wortes, ist der erste Produk- 
tionsfaktor, von dem sich der Mensch ohne eigenes Zutun durch Sammeln 
ernähren läßt. In diesem Stadium lebt der Mensch unmittelbar und einsei- 
tig?® von der Natur. 

Mit Hilfe der Archäologie, Anthropologie und Ethnologie, kurz aller 
Entwicklungswissenschaften des Menschen, läßt sich die Dauer dieser Stufe 
feststellen?!, 

Wir bezeichnen dieses Stadium als Naturzustand??, weil der Mensch auf 
dieser Stufe noch keine selbstfabrizierten Werkzeuge benutzt und keine sy- 
stematischen Vorkehrungen zur Erleichterung seiner Existenzsicherung trifft. 
Der Mensch mit seiner Arbeit steht in direkter Abhängigkeit von der Natur, 
d.h. ausschließlich vom Boden. 

Dieser Zusammenhang läßt sich schematisch wie folgt darstellen, wobei 
die winkelige Verbindungslinie zwischen den natürlichen und den mensch- 


Mensch 
Arbeit 


Natur 
Boden 
Fig. 7 Die Stufe des Naturzustandes. 


20 Einseitig in dem Sinne, daß er noch nicht gestaltend auf die Natur wirken konnte. 
Das nachstehende Schaubild (Fig. 7) erinnert an das einseitige System, das wir zu An- 
fang gesehen haben (Fig. 2). 

21 Wegen des Zeitaufwandes, den weitere Recherchen erfordert hätten, haben wir es 
nicht mehr unternommen, historische Daten zur Untermauerung unserer Aussagen 
zu suchen. Von daher soll das Modell in seiner jetzigen Form in erster Linie als ge- 
dankliches Konstrukt verstanden werden, 

22 Je nachdem, ob man von der Schrift oder den selbst hergestellten Werkzeugen aus- 
geht, fällt die Unterscheidung zwischen Natur- und Kulturzustand ganz anders aus 
und entsprechend auch die Dauer des Naturzustandes. 
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lichen Komponenten dieses einfachen Systems zum Ausdruck bringen soll 
daß hier schon eine Auswahl, ein Bewertungsakt zwischen dem sammelnden 
Arbeiten des Menschen und den naturgegebenen, vom Boden hervorgebrach- 
ten Gütern insoweit steht, als z.B. nicht jede Pflanze zu jeder Zeit die gleiche 
Wertschätzung erfährt. 


4.2. Zweite Entwicklungsphase: die Stufe des homo faber 


In der Welt der Lebewesen ist der Mensch das einzige?*werkzeugschaf- 
fende Wesen. In dem Moment, wo er nicht mehr vorgefundene Stöcke bzw. 
Steine benutzt, sondern selbst zieladaequate Werkzeuge herstellt, tritt er in 
das Stadium des homo faber?*. Wir sprechen von der zweiten Entwicklungs- 
phase. 

Verschiedene ökonomische Fragen können hier gestellt und erörtert 
werden: Hat der Mensch erst auf dieser Stufe oder vorher auch schon Agri- 
kultur, Viehzucht und Fischerei betrieben? Welche dieser Tätigkeiten geht 
welcher voraus?° und wie beeinflussen sie sich gegenseitig? Das sind inter- 
essante Aspekte der Wirtschaftsentwicklung, die auch schon mehrmals be- 
handelt wurden. Wir lassen uns aber hier nicht darauf ein; sie sind für unsere 


Problemstellung irrelevant. 
Mensch 
Arbeit 


2b 


Werkzeuge 
Organisation 


Natur 
Boden 


Fig. 8 Die Stufe des homo faber 


23 Man hört schon laute Proteststimmen gegen diese anthropozentrische Behauptung! 

24 Dieses Stadium, ebenso wie die nachfolgenden, sind relativ; sie werden nie ein für 
allemal überwunden. 

25 Siehe dazu: G. Heberer: Das Tier-Mensch-Übergangsfeld. Studium Generale. 11/1958 
und F. Hermann: Die Entwicklung des Pflanzenbaues als ethnologisches Problem. 
Studium Generale 11/1958. 
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Die anschauliche Darstellung (Fig.8) weist Strukturen eines Rückkop- 
pelungssystems auf. 

Die Elemente dieses Systems wirken gegenseitig aufeinander ein. Der 
Mensch ernährt sich vom Boden (Pfeil 1). Mit der Zeit und durch ständiges 
Lernen entwickeln sich seine geistigen Fähigkeiten; sein organisatorisches 
Talent wächst ebenfalls; schließlich schafft er sich Werkzeuge und kann so- 
mit gestaltend auf die Natur einwirken. Der Feedback-loop (Rückkoppe- 
lungsschleife) ist positiv; eine Zunahme führt zu einer Zunahme und sorgt 
für die Dynamik?$ des Systems. Dieser Kreislauf dauert so lange, bis die Ren- 
tablilität nennenswert zugenommen hat und der Mensch somit in die dritte 
Entwicklungsstufe eingetreten ist. 


4.3. Dritte Entwicklungsphase: die Stufe des homo oeconomicus 


Seit der Mensch nicht mehr nur die vorgefundenen Stöcke und Steine 
benutzt, sondern zweckentsprechende Werkzeuge herstellt, kann er die Effi- 
zienz seiner Tätigkeit beurteilen und steigern. Solange ihm aber die benötig- 
ten Güter in reichlicher Menge zur Verfügung stehen, muß er nicht auf eine 
nennenwerte Zunahme der Rentabilität hinwirtschaften. Erst durch die um- 
weltbedingten Sachzwänge — Verknappung der Güter, Bevölkerungswachs- 
tum — wird der Mensch in die Situation gebracht, das Rationalprinzip?? be- 
wußt anzuwenden. Von diesem Moment an sprechen wir von einer nennens- 
werten Zunahme der Rentabilität. Diese Entwicklungsphase wird als Stufe 
des homo oeconomicus bezeichnet, da der Mensch nun haushalten muß um 
zu existieren. Dabei umfaßt seine Planperiode nur die Zeit zwischen zwei 
Ernten*®. 

Im Laufe der Zeit lernt er, nicht nur für eine Ernteperiode, sondern 
darüber hinaus generell zu akkumulieren, um den ihm bereits zugestoßenen 
Eventualitäten?? besser begegnen zu können. 

Hier bahnen sich die vierte und fünfte Entwicklungsstufe an. 


26 Es handelt sich um keinen Automatismus. Das Zusammenspiel zwischen Mensch und 
Natur ist zwar ein tragendes Moment für die Entwicklung des Systems, aber der Mensch 
bleibt der Regulator des Ganzen. 

27 Vgl. L. Pack: Rationalprinzip und Gewinnmaximierungsprinzip. Zeitschrift für Be- 
triebswirtschaft, 1961. Siehe besonders: S. 210 und Fußnote 9. 

28 Das Phänomen kann man heute noch in manchen afrikanischen Regionen beobach- 
ten, wo die Speicher nur für eine Saison gedacht sind. 

29 Z.B. durch das Wetter bedingte schlechte Ernten, von Feinden organisierte Razzias. 
Vielleicht ist der Handel im Sinne einer zeitlichen und räumlichen Überbrückung durch 
ähnliche Phänomene entstanden! 
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Fig. 9 Die Stufe des homo oeconomicus 


4.4. Vierte und fünfte Entwicklungsphase: die Stufe der 
Kapitalakkumulation 


Der Kapitalakkumulation liegt also eine langfristige wirtschaftliche” 
Überlegung zugrunde. Wie der Akkumulationsprozeß vor sich geht und wie 
man ihn beschleunigen könnte, stellt das Spekulationsthema zahlreicher Ver- 
öffentlichungen dar; wir brauchen hier nicht näher darauf einzugehen. 

Ohne Zweifel beeinflußt dieser Prozeß die qualitative Struktur der Men- 
schen (Fig. 10, Pfeil 5) und daraufhin deren Instrumente. 

Keynes hat bekanntlich die Kasseneinteilung vorgenommen. Da gebun- 
denes Kapital (Investition) erst nach einer bestimmten Frist wieder in liqui- 
der Form verfügbar wird, leuchtet ein, daß finanzielle Mittel, die für den 
Konsum bereit sein müssen, nicht für wirtschaftliche Transaktionen verwen- 
det werden dürfen. Von daher kann behauptet werden, daß erst die Kapital- 
akkumulation die wirtschaftliche Aktivität zu neuen Dimensionen ausgewei- 
tet hat und damit die gesamte Entwicklung in eine neue Phase führte. 


30 Die Kapitalakkumulation im Sinne der Ersparnisbildung wird mit Recht von der The- 
saurierung unterschieden, da diese weder wegen des Konsums noch für spätere Inve- 
stitionen getätigt wird. In Afrika beispielsweise dient die Viehzucht in vielen Regio- 
nen in erster Linie dem persönlichen Prestige. 
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Fig. 10 4. und 5. Stufe der Kapitalakkumulation 


4.5. Sechste und letzte Entwicklungsphase: die Industriestufe 


Das letzte, bis heute andauernde Stadium beginnt*!, als aus dem Werk- 
zeug eine Maschine und aus der Manufaktur eine Fabrik wird. Dank der 
Technologie*? und der darauf bauenden Technik*? gelingt es dem homo faber 
et oeconomicus, sich eine zweite, künstliche Natur zu schaffen: die Industrie 
und ihre Produkte entstehen. 

In der graphischen Darstellung (Fig. 11) veranschaulichen die Pfeile 6a 
und 6b, wie die Kooperation von Mensch und Maschine den „Entwicklungs- 
gang‘ zum letzten Stadium hinführt; dabei geht jede Stufe unmittelbar aus 
der anderen hervor und ist mit ihr verknüpft, was dem ganzen einen organi- 
schen Charakter im Sinne KaLverams verleiht. 

Dieser Prozeß, der als einfaches, einseitiges System begann (vgl. Fig. 7), 
hat sich zu einem komplexen multipolaren Rückkoppelungssystem entwik- 


31 Wir sind uns darüber im klaren, daß eine genaue Bestimmung und Abgrenzung dieser 
Phasen äußerst problematisch, wenn nicht unmöglich ist. Doch bietet die idealtypi- 
sche Darstellung die Möglichkeit, einen skizzenhaften Überblick zu gewinnen und 
vor allem bestimmte Fragen systemanalytisch zu beantworten. 

32 Vgl. G. v. Kortzfleisch: Mikroökonomische Quantifizierung technischer Fortschritte. 
In: IFO-Institut für wirtschaftliche Forschung (Hrsg.): Innovation in der Wirtschaft. 
München 1970. S. 179, siehe auch: Abb. 1.1 auf S. 178. 
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Fig. 11 Die Industriestufe 


Künstl. Natur 
Industrie 


kelt (Pfeil 7 schließt den Kreislauf). Dadurch erhalten die anderen System- 
elemente neue wachstumsfördernde Impulse. 

Das System ist geschlossen, weil der Einfluß des Auslandes vorläufig 
unberücksichtigt bleibt. 

Zum weiteren müssen wir uns fragen, welche Rolle das Ausland für die 
Dynamik dieses Systems spielen kann; konkreter gesagt: welche Stellung 
nimmt der Beitrag der Industrieländer zur Entwicklung der Länder Afrikas, 
Asiens und Lateinamerikas ein? 


5. Stellung und Bedeutung des ausländischen Beitrags 
zur Förderung der Entwicklungsländer 


Um diese Frage systemadaequat zu beantworten, müssen wir zunächst 
feststellen, in welchem Stadium sich diese Länder befinden; dabei gehen wir 
von den Ländern Afrikas aus. 

Wenn man sich das System geschlossen vorstellt, durchlaufen die Ent- 
wicklungsländer in Afrika noch das dritte Stadium; sie verfügen bereits über 
Instrumente, so einfach sie sein mögen, um der Natur mehr abzuverlangen; 
die Rentabilität nimmt zu, aber die Entwicklung ist noch nicht so fortge- 
schritten, daß daraus eine nennenswerte Kapitalakkumulation entstehen 


Organische und anorganische Entwicklungstheorie 493 


könnte. Wenn wir uns die graphische Darstellung (Fig. 9) noch einmal vor 
Augen führen wollen, fällt uns auf, daß einer der angeführten Produktions- 
faktoren — das Kapital — fehlt. 

Hier setzt zunächst der Beitrag der Industrieländer ein; vom Ausland 
fließt Kapital ins Inland (Fig. 12, Pfeil 4a); aber da auf der dritten Entwick- 
lungsstufe der technische Wissensstand der Menschen noch niedrig ist, muß 
das Ausland ebenfalls Fachkräfte in die Entwicklungsländer entsenden (Fig. 
12, Pfeil 4b). 


Künstl. Natur 
Industrie 


) 


Fig. 12 Anorganische Entwicklungsstufen 


Das vierte und fünfte Stadium (Fig. 10) kann nun übersprungen werden; 
das ausländische Kapital wirkt doppelt: auf der einen Seite beeinflußt sein 
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Einsatz die Struktur der Menschen im Inland (Fig. 12, Pfeil 5b), auf der an- 
deren Seite die Beschaffenheit der Betriebsmittel?? (neue bzw. leistungsfähige 
Investitionsgüter), worauf der Pfeil 5a hinweist. 

Der vierten und fünften Stufe der organischen Entwicklung schließt sich 
die sechste unmittelbar an (Fig. 12, Pfeile 6a und 6b). Durch den Eingriff 
des Auslands verringert sich für die drei letzten Stufen 4, 5 und 6 die organi- 
sche Entwicklungsspanne extrem und führt zur Vollendung des Systems. Der 
Kapital- und Personalflu& bewirkt durch die indirekten Rückkoppelungs- 
schleifen eine erhöhte Agrarproduktion, was eine stärkere Zunahme der Ren- 
tabilität zur Folge hat; er ermöglicht ebenfalls die Entstehung der Industrie, 
die gleichfalls erhöhend auf die Rentabilität wirkt, so daß die Kapitalakku- 
mulation im Inland einsetzen kann. 

In diesem Modell kommt deutlich zum Ausdruck, so hoffen wir jeden- 
falls, daß der ausländische Beitrag, der Beitrag der Industrieländer, dazu 
dient, wichtige Entwicklungsstadien zu überspringen; somit ist er ein unent- 
behrlicher Faktor zur schnellen, organischen Entwicklung Afrikas, Asiens 
und Lateinamerikas. 

Hier könnte man die Ausführungen beenden, wenn das System keine 
negativen Feedback-loops hätte. In der graphischen Darstellung sind einige 
Pfeile gestrichelt; sie sollen die Stärke des ausländischen Beitrages hervor- 
heben. Pfeil 6b (Fig. 12) läßt erkennen, daß die Inländer keinen bzw. nur 
einen schwachen Einfluß auf die Entstehung, Führung und Stabilisierung 
der Industrie ausüben. Sie werden in diesem Stadium mit Recht durch aus- 
ländische Führungskräfte und Techniker ersetzt; dies kann zu einem Selbst- 
zweck werden, wenn man den anorganischen°* Charakter des gegenwärtigen 
Entwicklungsstandes aus den Augen verliert. Die Zweckentfremdung des 
Personalflusses würde demzufolge dazu führen, daß je mehr (+) ausländische 
Führungskräfte und Techniker ins Entwicklungsland geschickt werden, desto 
weniger (-) Möglichkeiten den Inländern geboten werden, direkten Einfluß 
auf die weitere Entwicklung zu nehmen; auf die Dauer kann das nur negativ 
auf das gesamte System wirken. Diese Überlegung gilt ebenfalls für das Ka- 
pital. 

Der zweite negative Feedback-loop liegt darin, daß die Industrialisie- 
rung zwar erhöhend auf die Inlandsproduktion und auf die Rentabilität (Fig. 
12, Pfeil 7) wirkt, daß aber die Früchte dieses Anstiegs nicht ganz der Sy- 
stemdynamik (Zuwachs) zugute kommen; ein Teil davon fließt verständ- 


33 Im Sinne von E. Gutenberg: Grundlagen der Betriebswirtschaftslehre. Bd. 1: Die Pro- 
duktion. 15. Auflage. Berlin/Heidelberg 1969. S. 70. 

34 Anorganisch deswegen, weil die Stufen nicht unmittelbar auseinander entstehen und 
miteinander verknüpft sind; die gestrichelten Pfeile bringen dies zum Ausdruck. 
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licherweise ins Ausland zurück (Pfeil 9). Dieser Abfluß kann so grof{** sein, 
daß er hemmend auf die organische Weiterentwicklung wirkt. 

Beide negativen Riickkoppelungsschleifen sind alleine schon imstande, 
das gesamte System stagnieren zu lassen, bzw. die organische Entwicklung 
zu blockieren; dafür kann der Fall Südamerikas, dessen Entwicklung seit 


_ mindestens einem Jahrhundert eingeleitet wurde, als Paradigma angeführt 


werden. 
Aus dieser Perspektive unserer Darstellung ergeben sich spezifische Kon- 
sequenzen. 


6. Wirtschaftliche Konsequenzen 


Man mag verwundert sein, daß wir bei der Beurteilung des Beitrags der 
Industrieländer nicht auf die fünf bzw. sechs klassischen Ziele?® einer Volks- 
wirtschaft hingewiesen haben. Wir haben bewußt auf diese Ziele keinen Be- 
zug genommen, weil sie bei einer als Selbstzweck betriebenen ‚‚anorgani- 
schen Entwicklungspolitik‘“ sehr gut realisiert werden können. Die Wirt- 
schaftspolitik, die unserer Grundkonzeption systemkonform ist, läßt sich 
in einem Satz zusammenfassen: die afrikanischen, asiatischen und latein- 
amerikanischen Länder müssen bestrebt sein, die anorganische Struktur ihrer 
Wirtschaft in eine organische zu überführen; das ist ein existentielles Ziel. 
Die Dominanz seiner Wichtigkeit kommt im folgenden zum Ausdruck: der 
Leser führe sich noch einmal die anorganischen Stufen vor Augen (Fig. 12); 
er lasse gedanklich alle gestrichelten Pfeile 4a bis 9 weg, das Ergebnis ist ideal- 
typisch betrachtet die Fig. 9, die dritte Entwicklungsstufe. Mit anderen Wor- 
ten, eine anorganische Entwicklung ist ein Kartenhaus, auch wenn dabei alle 
der genannten Ziele einer Volkswirtschaft realisiert werden. Erst ihre be- 
wußte?” und systematische?” Steuerung auf einen organischen Ablauf hin 
gibt ihr eine zeitbegrenzte Daseinsberechtigung®®. 


35 Einem Bericht des Wochenmagazins „Der Spiegel‘ nach sollen Ausländer von 1960 
bis 1966 2,8 Mrd. US-Dollar in Lateinamerika investiert und in demselben Zeitraum 
8,3 Mrd. aus dem Subkontinent als Gewinn transferiert haben. Vgl.: Der Spiegel Nr. 
37 vom 7.9.1970, S. 145. 

36 Bekanntlich werden genannt: 1. Stetiges Wachstum, 2. Vollbeschäftigung, 3. Gerechte 
Einkommensverteilung, 4. Preisstabilität, 5. Ausgeglichene Zahlungsbilanz, bzw. 6. 
Regionalpolitik. 

37 Es ist ein weitverbreiteter Irrtum anzunehmen, daß mit der Zeit der Prozeß von einem 
anorganischen in einen organischen sich entfalten würde; Irrtum deswegen, weil das 
System immanente Feedback-loops besitzt, die unabhängig von der Zeit wachstums- 
hemmend wirken. 

38 Herrn Dipl.-Ing. Klaus Bellmann und Herrn Professor Dr. Gert v. Kortzfleisch möchte 
ich hier für wertvolle Hinweise danken. 
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Les attitudes des cadres supérieurs de la nouvelle 
industrie tunisienne 


par RipHa BoukrAa, Tunis 


Note préliminaire de l’éditeur 


De ce travail du jeune sociologue tunisien Ridha BouxrAa se dégagent deux résul- 
tats auxquels j’aimerais renvoyer le lecteur tout particulierement: 

1. Le développement de la nouvelle industrie tunisienne se voit handicapé par un 
conflit qui est d’ailleurs inhérent 4 nombre de réalisations industrielles dans les pays 
du Tiers Monde: celui de l’affrontement entre les cadres techniques et les cadres admi- 
nistratifs au sein d’une même entreprise. Les cadres administratifs, étant pléthoriques 
suite au gonflement du secteur administratif dans presque tous les pays du Tiers Monde 
(conséquence persistante de l’implantation d’une administration coloniale d’antan), 
craignent pour leur influence en face des connaissances réelles des cadres techniques, 
où le savoir et l’ignorance se traduisent immédiatement par un bon ou mauvais fonc- 
tionnement du processus technique. C’est la vieille histoire du mauvais ingénieur qui 
doit assister personnellement à l’écroulement du pont qu’il a mal construit, tandis que 
pareille inefficacité chez un administrateur restera cachée, comme un cancer, durant de 
longues périodes, permettant ainsi au responsable d'échapper presque toujours aux 
conséquences directes de ses erreurs ou négligences. 

2. Ma deuxième remarque touche à l’idéologie dont l’auteur me semble être vic- 
time: l’étude de BouxrAa prouve clairement que l’intégration des cadres tunisiens 
(qu’ils soient techniques ou administratifs, peu importe) dans une entreprise industriel- 
le crée auprès d’eux ce besoin pressant d’évoluer, individuellement et faisant abstrac- 
tion de la situation socio-économique tunisienne en général, vers les valeurs de la socié- 
té industrielle “à l’europeenne”, bref vers la société de consommation. Ceci dit, l’auteur 
aurait di mettre le doigt davantage sur cette problématique, démontrant qu’une con- 
science faussée est en train de naître auprès de ces cadres: être motivé à la consomma- 
tion effreinée devient un luxe intolérable dans une société où les grands problèmes 
sociaux ne sont point ceux de la consommation mais ceux de la subsistance nette et 
pure. La famille tunisienne normale vit jusqu’à présent dans un univers matériel ex- 
trémement pauvre, et les bénéficiaires du nouveau système industriel tunisien — nos 
cadres étudiés — en ont perdu hélas presque toute notion, ou disons le mieux: ils ont 
perdu toute envie de réfléchir à la misère de ceux qui ne peuvent pas (et ne pourront 
jamais) participer à la course de consommation que la catégorie des cadres industriels 
a engagée avec tant de verve. La majorité des tunisiens, vivant dans un milieu agricole 
ou dans un entourage urbain bâtard, ne disposent même pas des fonds nécessaires pour 
habiller et nourrir décemment leurs enfants. Pour eux, la société de consommation 
reste un rêve, qui les hante, mais ils n’arriveront jamais à le réaliser. BouKRAA aurait 
pu mettre en évidence, partant d’une telle conception, un mécanisme de scission, qui 
démontrerait de façon concluante que la création d’une machine à développement non- 
adjustée à la réalité socio-économique d’un pays mène directement à cet état des choses 
que Frantz FANON avait décrit avec une précision jusqu’à présent non-égalée: comment 
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dans un peuple, libéré de la colonisation étrangére, des nationaux, devenus étrangers 
ace peuple, ont tendance 4 perpétuer le développement de la minorité heureuse contre 
les besoins de la majorité pourrissante. 

L’aliénation des cadres tunisiens sous étude ici me semble être double: d’un côté 
ils sont aliénés par rapport aux valeurs qui continuent à régir la majorité des tunisiens. 
C’est de la que proviennent leurs sentiments de frustration dés qu’ils se retrouvent dans 
des positions difficiles quant à l’endroit du travail, au manque de confort personnel, 
aux besoins de loisir et quant à leur incapacité d’entretenir des relations humaines sai- 
nes et naturelles avec les habitants de leur lieu d’affectation. — D’autre part l’alienation 
se manifeste également vis-à-vis des valeurs de la société technicienne. Bien que ces 
cadres-la aient appris leurs métiers, en France directement ou dans des institutions de 
formation en Tunisie mais “a la française”, ’ univers qui les entoure maintenant con- 
tinue à rester tunisien. Cet univers, étant hostile à presque tous les aspects de la société 
industrielle, les prive du dialogue permanent avec ce qui se passe en Europe, leur haut- 
lieu de référence. 

Ils en souffrent autant que du fait que l’ouverture naturelle vers leurs propres 
compatriotes est également bloquée pour eux, en de larges parties. Cet état de déchire- 
ment entre deux mondes, dont aucun n’est possédé vraiment, est à la base de tous les 
échecs qui se manifestent dans le déroulement quotidien des nouvelles entreprises in- 
dustrielles en Tunisie. 

BoukrAa aurait pu problématiser davantage cette question, pour donner quelque 
profondeur complémentaire 4 un travail qui reste — en dehors de ses mérites évidents — 
assez limité dans son pouvoir analytique, surtout que le nombre des personnes enqué- 
tées étant très restreint, l’auteur s’obstine par ailleurs à vouloir à tout prix “‘traduire 
en pourcentages” les réponses des 36 personnes interviewées. 


Wolfgang Slim Freund 


L’hypothése de base qui a orienté ce travail est la suivante: l’industrie 
en tant que mode de production n’implique pas seulement l’instrumentalite 
du technologique; elle renvoie aussi à une configuration culturelle, à un en- 
semble de croyances, d’attitudes, de comportements et d’aspirations qui ca- 
ractérisent ce qu’on appelle désormais la société industrielle. Ainsi l’innova- 
tion technologique n’est pas en rupture avec la structure socio-culturelle; sa 
diffusion dans le système social est souvent conditionnée par le niveau de 
réceptivité de ce dernier. Le technologique est donc à la jonction du social, 
du culturel et de l’historique. 

Notre propos est d’analyser d’une manière concrète l’effet de l’implan- 
tation d’une technologie et partant d’un type de mode de production dans 
un système social qui ne l’a pas historiquement déterminé. Et ceci au niveau 
d’une catégorie sociale qu’on pourrait considérer comme étant la plus sen- 
sible: à la contradiction qu’implique le transfert d’une technologie dans une 
société qui ne l’a pas vu naître. En effet en raison de leurs études et de leur 
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expérience on peut dire que ce sont les cadres supérieurs qui ont le plus in- 
tériorisé les exigences de l’industrialité. A cet égard ils constituent l’un des 
niveaux! privilégiés pour l’observation des tensions suscitées par l’affron- 
tement de la société industrielle et de la société pré-industrielle. 

Nous partons du fait que le cadre est le foyer de tensions diverses: ten- 
sion entre l’entreprise ou il travaille et le milieu environnant, tension entre 
l’image qu’il se fait de l’industrie et la réalité qu’il vit quotidiennement, ten- 
sion entre le mode de vie auquel il aspire et les limitations nécessaires que 
lui impose le milieu pré-industriel, tension entre société traditionnelle d’ou 
il est issu et société moderne a laquelle il tend. 

Il convient de remarquer que les cadres que nous étudions se trouvent 
étre au début de leur carriére, la nouvelle industrie tunisienne ne date que 
d’une décennie. C’est donc en quelque sorte à l’entrée de la vie profession- 
nelle que nous appréhendons la situation du cadre. En effet affronté à un 
certain nombre de contradictions, le cadre doit ou bien les surmonter et dès 
lors dans une première phase il doit opérer une véritable conversion de ma- 
nière à ajuster un certain nombre d’exigences à une situation nouvelle, ou 
bien il doit se réfugier dans une situation de retrait s’il n’a pas d’autre choix 
que de rester dans le pays. 

Il va sans dire que la réaction du cadre à sa condition de vie et de tra- 
vail n’ést pas homogène, elle dépend en effet de plusieurs variables: de la qualité 
du cadre (administrateur ou technicien), du lieu de l’implantation de l’entre- 
prise (rural ou urbain), du statut juridique de cette dernière (privé, semi- 
privé, public), de l’âge du cadre, de son statut matrimonial, de son origine 
sociale etc. ... 

Il est difficile de contröler le jeu de ces variables sans se livrer a une en- 
quéte exhaustive qui est nécessairement longue et coüteuse. Nous avons es- 
sayé cependant de combiner l’approche quantitative qui a porté sur 37 cas? 
et ’approche qualitative avec interview intensive de 4 cas. Ce qui impor- 
te pour nous dans tout cela c’est de décrire la position d’un acteur qu’est le 
cadre et son mode d’insertion dans un systeme social qu’est la société pré- 


1 Les cadres supérieurs comportent trois caractéristiques qu’on ne retrouve pas combinées 
chez les cadres moyens ou les ouvriers qualifiés: long séjour à l’étranger pour les études 
supérieures (cette caractéristique est valable plus pour les cadres techniques que pour 
les cadres administratifs sortis des rangs), niveau de formation professionnelle élevé et 
salaire relativement élevé. Ceci se traduit par des attitudes, des comportements et des 
aspirations qui leur sont spécifiques. 

2 Pour quelques questions deux questionnaires parmi les 37, se sont révélés inutilisables. 
Il va de soi que les résultats que nous obtenons ne prétendent pas à une rigueur sta- 
tistique absolue; ils pourraient néanmoins servir à mettre au point un ensemble d’hy- 
pothèses qu’il faut tester sur un échantillon plus large. 
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industrielle. Il s’agit donc à partir de queiques cas pris dans différentes en- 
treprises industrielles de reconstruire la situation théorique des cadres de 
l’industrie dans un pays du Tiers Monde. A cet égard les 4 interviews inten- 
sives constituent des “indicateurs” qui exagérent la situation de l’ensemble 
dans la mesure où elles ont été effectuées dans une entreprise industrielle 
implantée en milieu rural? et de ce fait particulier révélatrices des contra- 
dictions caractérisant les autres entreprises créées depuis l’indépendance. 


I 


Les caractéristiques globales des cadres constituent 
en elles-mémes des facteurs de désadaptation 


Le tableau No. 1 permet de relever quatre observations importantes 
pour les analyses ultérieures: 

a) — D’abord le fait que nous sommes en présence de jeunes cadres: 
45% ont moins de 29 ans et 47% se situent dans la tranche d’âge de 30 à 39 
ans. C’est donc en début de carrière professionnelle et en quelque sorte à 
l'entrée de la vie que se trouve une forte proportion des cadres enquêtés. 

b) — La répartition selon les gouvernorats d’origine révèle la prépon- 
dérance de trois gouvernorats à forte densité urbaine: celui de Tunis et Sous- 
se respectivement 29% et celui de Sfax 20%. 

c) — Le statut matrimonial des cadres révèle en outre une forte pro- 
portion de célibataires 43%. 

d) — Enfin il importe de souligner le fait que seulement 51% des cadres 
enquêtés ont poursuivi des études supérieures. 


Tableau No. 1 


AGE Lieu de Naissance Etat civil Etudes accomplies 


20 — 29 45% Tunis 29% marié 57% études second. 49% 
30 — 29 47% Souse 29% célibataire 43% études sup. 51% 
Sfax 4% 


Kasserine 6% 
40 — 49 8%  Gafsa 12% 


Kairouan 6% 


3 cf. notre étude: “L’entreprise industrielle en milieu rural” in Etudes de Sociologie Tu- 
nisienne, volume I, 1969. 
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Les 49% des cadres qui déclarent ne pas avoir fait d’ études supérieures 
sont certainement des cadres sortis des rangs et c’est la qu’interviennent dans 
le recrutement les différentes instances qui caractérisent la société préindus- 
trielle: systeme de parenté, solidarité régionale et politique etc. ... 

En plus de l’hétérogénéité du point de vue de l’âge, du lieu de naissance, 
du statut matrimonial, du niveau d’étude, le tableau No.2 révéle une hétéro- 
généité plus grave, celle du lieu d’études. 


Tableau No. 2 


Lieu d’études supérieures des cadres 


Lieu d’études 
Secteur de travail 


Tunisie France Autres Pas d’études Sans Total 
Pays supérieures réponse 


Secteur administratif |26,1% 17,4% _ 34,8% 21,7% 23% 


7,1% 42,9% 21,4% 21,5% 7,1% 14% 


Secteur technique 


10 3 11 6 37 


En effet la majorit& des cadres des secteurs techniques ont fait leurs 
études en France (42,2%) mais il ne reste pas moins que 7,1% déclarent avoir 
fait leurs études en Tunisie et 21,4% dans d’autres pays. Nous verrons que 
ceci va poser un certain nombre de problèmes en ce qui concerne le statut 
du cadre et sa perception dans la société globale. 

Le même phénomène se retrouve chez les cadres du secteur admini- 
stratif dont 26,1% déclarent avoir fait leurs études supérieures en Tunisie 
contre 17,4% en France. Nous constatons cependant que la proportion des 
cadres déclarant ne pas avoir fait d’études supérieures est plus forte dans 
le secteur technique. Ceci ne va pas sans susciter des tensions entre cadres 
du méme secteur au sein de la méme entreprise. 


I 


Le mode d'insertion du cadre dans la famille, dans l’entreprise 
et dans la société constitue un deuxième facteur de désadaptation. 


a) Dans la famille: 


Le phénomène de mobilité sociale qui caractérise les cadres du Tiers 
Monde est confirmé par le tableau No. 3: 
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Profession du pére 


Administratif 
Cadres supérieurs 9% 
Cadres moyens 26,1% 
Commercants, agriculteurs 34,7% 
Petits fellahs, artisans 26 % 
Autres 4,2% 
Total 23 = 100 


Tableau No. 4 


Niveau d’instruction du pere 


Secteur de travail du cadre 


Technique 


0% 
25% 
25% 
42% 

8% 


En effet nous constatons que seulement 26,1% des cadres administra- 
tifs et 25% des cadres techniques se retrouvent dans des familles dont le chef 
appartient a la catégorie socio-professionnelle des cadres moyens. 

Le Tableau No. 4 révèle en outre une forte proportion: 68,6% de pè- 
res de cadres dont le niveau d’instruction ne dépasse pas le primaire. 


Analphabètes ou enseignement 24 68,6% 
primaire, kouttab 

Secondaire I 20 % 
Supérieur 4 11,4% 
Total 35 100 % 


suelle a sa famille. 

En effet le tableau No. 5 montre qu’environ 57,2% des cadres fournis- 
sent comme aide mensuelle a leur famille entre 10 et 30 DT*. 

Certes, ces phénomènes sont significatifs sociologiquement dans la me- 
sure ou ils annoncent un réaménagement de la structure sociale de la société 
tunesienne. Mail il importe aussi de les analyser du point de vue psycho- 
social: relation entre le cadre et sa famille qui’il retrouve apres des années d’étu- 
des à l’étranger, degré de son attachement aux valeurs de solidarité qui carac- 
térisent la société traditionnelle, facon doint il assume son déracinement dans 


Ceci a pour conséquence qu’un cadre sur deux doit fournir une aide men- 


4 Sans compter les cadres “soutiens de famille” et ces derniers ne sont pas rares. 
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Tableau No. 5 


Montant mensuel de l’aide 
fournie par le candre a sa famille 


10 — 20 DT* 31,4% 

> 57,2% 
20 — 30 DT 25,8% 
Indéterminé 11,4% 
Aucune aide 28,6% 
Sans réponse 2,8% 


Total N=35: 100% 


* 1,000 DT (Dinar Tunisien) ~ $ US 2,40 


une société ou les valeurs de la permanence l’emportent sur les valeurs du 
changement etc.. Nous retenons cependant pour ce travail le fait que la fa- 
mille constitue pour le cadre un facteur de désadaptation qu’il doit surmon- 
ter. 


b) Dans l’entreprise 


1. La motivation du choix du métier 


Il est difficile de connaître d’une manière exacte la motivation réelle 
qui a poussé le sujet a opter à un moment donné de sa vie pour une profes- 
sion plutôt que pour une autre. En outre il est certain que plusieurs ordres 
de motivation entrent en jeu pour déterminer l’option et souvent selon une 
échelle d’intensité différente. Mais il reste significatif de connaître la ma- 
nière dont le cadre rationalise après coup le choix de la profession. En effet 
il est évident que le degré d’adaptation du cadre et partant de sa satisfaction 


Tableau No. 6 


Pourquoi le cadre a-t-il choisi ce métier 


Par goût personnel Fonction des Orientation Hasard, cir- Salaire Aut. Tota 
besoins du pays professionnelle constances élevé 
10 2 4 7 6 6 35 


28,5 % 5% 11,4% 20% 17,2% 17,2% 100 
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sera différent selon qu’il mettra l’accent sur des motivations personnelles ou 
sur des valeurs de développement national”. 

Voici le type de réponses que nous avons pu obtenir auprès de quelques 
cadres techniques: 


— “Si j’ai choisi ce métier c’est par goût et surtout pour faire de la recherche. Or 
ici je suis isolé des ingénieurs des autres usines de Tunisie et des autres pays du monde. 
Le service automatiste existe bien dans d’autres entreprises mais je n’ai jamais dû avoir 
de contact avec les autres responsables. Or ceci est trés mauvais: il faut voyager au 
moins une fois par an pour étre au courant des nouvelles acquisations de la recherche. 
En Tunisie nous ne sommes pas “à la page”. Un véritable cadre pense quelque chose, 
crée un systéme nouveau, ici on ne peut accéder a ce niveau.” 

— “J’ai choisi ce métier parce que je préfère travailler dans l’industrie plutôt que 
dans les bureaux.” 

— “J'ai choisi ce métier parce que la spécialité est toute nouvelle pour le pays.” 

— “J'ai choisi ce métier en fonction de mes études. Je ne savais pas que l’usine 
existait quand j’ai réussi à la section papeterie hydraulique; j’ai choisi la branche parce 


_ que le côté ingénieur m’interessait.” 


L’impression qui se dégage de ces responses est que la motivation “in- 
dustrialisation du pays” ne semble pas avoir agi d’une manière determinante 
dans le choix du métier. Cette impression est confirmée par le tableau No. 6: 
5% seulement des cadres interrogés déclarent avoir choisi leur métier en fonc- 
tion des besoins du pays. Vient en premier lieu “le goût personnel” (28,3%), 
ensuite “le hasard et les circonstances” (20%), viennent après “le haut salai- 
re” (17,2%) et “l’orientation professionnelle” (11,4%). 

Autrement dit les valeurs se référant a la société globale ne semblent pas 
déterminer l’attitude des cadres. Nous verrons plus loin que le modele de 
référence reste la société industrielle. Il se pose alors la question de savoir si 
l’entreprise en milieu préindustriel permet au cadre de se réaliser pleinement 
du point de vue professionnel. D’où la question: le cadre a-t-il le sentiment 
d’exploiter toutes ses connaissances? Nous obtenons le tableau suivant: 


Tableau No. 7 


Oui Non Pas tout Sans réponse Total 
à fait 
Secteur administratif 41 % 31,8% 22,7% 4,5% 2D 
Secteur technique 46,1% 38,4% 15,5% = 13 
Total 15 12 7 1 35 


5 G. Benguigui: La professionnalisation des cadres dans l’industrie. Sociologie du ‘I'ra- 
vail. Avril-Juin 67. 
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Ce tableau révéle qu’environ plus d’un tiers des cadres administratifs et 
des cadres techniques répondent par la négative. Le sentiment est plus ac- 
centué chez les techniciens (38,4%) que chez les administrateurs (31,8%). 
A cet égard plusieurs causes sont évoquées: tantöt le stage ou la formation 
subis ne sont pas adéquats aux besoins de l’entreprise, tantôt les éléments 
pratiques exigés sont en deçà des possibilités acquises dans les écoles et les 
universités. Ceci se traduit par un sentiment de frustation trés aigu chez les 
cadres qui se trouve souvent à l’origine des difficultés de relations entre 
cadres techniques et cadres administratifs. 


2. Les relations entre cadres techniques et cadres administratifs 


Mais ce sentiment de frustation n’explique pas à lui seul le fait que, 
comme le révèle le tableau No. 8, 54% des cadres techniques déclarent avoir 
des difficultés dans leurs relations avec les cadres administratifs. Ce qui ne 
veut pas dire qu’entre cadres administratifs tout va pour le mieux dans le 
meilleur du monde. Certes, une faible proportion (13,6%) répondent par 
Vaffirmative à la question posée; mais cette minorité traduit encore une fois 
Phétérogénéité du personnel administratif. 


Tableau No. 8: 


Le cadre éprouve-t-il des difficultés de relations personnelles 
avec le personnel administratifs? 


Personnel administratif 
oui non Rarement Sans réponse Total 
Secteur administratif 13,6% 68,2% 9,1% 9,1% 22, 
Secteur technique 54 % 38,4% 7,6% — 13 


En fait il convient de remarquer que les fonctions respectives des cadres 
techniques et des cadres administratifs n’obéissent pas aux mêmes mécanis- 
mes dans le système social. D’abord parce que souvent le cadre technique se 
trouve sous l’autorité du cadre administratif recruté en général beaucoup 
plus pour des critères d’alliances familiales ou politiques que pour des cri- 
tères de compétence professionnelle. Ensuite, et ce qui semble être le plus 
important, alors que le cadre technique essaie d’appliquer les exigences de 
la rationalité industrielle dans les faits, le cadre administratif par le fait 
même de son enracinement dans la société préindustrielle, va être amené à plier 
les exigences de la rationalité industrielle à celles de la société préindustrielle 
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qui sont culturelles mais aussi politiques. Le malentendu peut être très aigu 
entre les deux types de cadres comme l'indique ce témoignage: “Ici à l’usine 
on en arrive à la situation où c’est le cadre administratif qui “tient en main” 
le cadre technique; souvent il me court-circuite pour donner des consignes 
techniques. Le service de contrôle d'administration juge par exemple que le 
cadre n’a pas besoin de voiture ... (on vient) jusqu’à contrôler le courrier, 
ainsi mes lettres passent entre plusieurs mains pour mettre 15 jours à me 
parvenir.” 


3. Les relations des cadres avec les ouvriers 


L’entreprise industrielle implique en plus du technologique un ensemble 
de statuts et de rôles qui doivent régir les relations entre cadres et ouvriers. 
Ces rôles et statuts ne sont pas souvent clairement définis dans l’esprit des 
acteurs; nous en avons vu un exemple en ce qui concerne les relations entre 
cadres administratifs et cadres techniques. 

En ce qui concerne les relations entre cadres techniques et ouvriers il 
se pose en plus du problème d’autorité, celui de la formation et de la com- 
pétence professionnelles. Voici quelques témoignages: 

— “La rentabilité par ailleurs est très faible: depuis quatre ans les ouvriers n’ont 
pas acquis les connaissances de base essentielles pour le conditionnement de l’usine ... 
Je donne moi-même 2 heures de formation par semaine aux cadres de ma section ...”. 

Mais il est intéressant de voir la manière dont le cadre se perçoit en tant 
qu’agent de l’autorité lorsqu'il doit comme l’indique ce témoignage rempla- 
cer le cadre étranger: 

— “ „. A l’intérieur de l’entreprise je n’éprouve pas de difficulté de commandement, 
les ouvriers ont ressenti un soulagement depuis qu’il y a des cadres tunisiens. Certes, j’ai 
la réputation d’être dur. Nos ouvriers étaient habitués à travailler avec des cadres étrangers 
““je-m’en-foutistes’. Les derniers donnaient un travail de deux heures à exécuter en une 
journée. Les ouvriers se sont laissés aller. Je crois qu’il faut sévir et habituer les ouvriers 
à la rigueur du travail”. 


Tableau No. 9 


Comment la cadre doit-il être vis-à-vis des ouvriers? 


Distant Familier Sansréponse Autres Total 


Sa zal ve 13,6% Pye, Pd 
13,5% 46,1% = 32,4% 13 


Sec. administratif 


Sect. technique 


6 Etant donné l’origine sociale en général modeste des cadres il est légitime de se poser 
la question dans quelle mesure cette origine va-t-elle influencer le comportement du 
cadre et son attitude vis a vis des ouvriers? 
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Le tableau No. 9 révéle que les cadres administratits se montrent plus 
réservés que les cadres techniques en ce qui concerne l’attitude qu’il con- 
vient d’adopter vis-a-vis des ouvriers: 36,5% des cadres administratifs décla- 
rent devoir étre distants contre 15,3% des cadres techniques dont 46,1% 
pensent qu’il faut étre familier avec les ouvriers. 

Quoiqu’il en soit il importe de remarquer que du point de vue de la 
technique du comportement les cadres ne présentent pas une homogénéité 
et une cohérence sans faille. 

Plus important que le comportement du cadre vis-à-vis des ouvriers est 
la question de connaître l’opinion des cadres en ce qui concerne l’association 
des ouvriers à la gestion de l’entreprise. C’est à ce niveau que pourrait se ré- 
véler l’attitude la plus profonde des cadres vis-à-vis des ouvriers. Or le tableau 
No,10 montre que seulement 50% des cadres administratifs et 53,8% des ca- 
dres techniques répondent par l’affirmative à la question “Pensez-vous qu’il 
faut associer l’ouvrier à la gestion de l’entreprise?” Peut-on en conclure que 
l’origine en majorité modeste des cadres ne détermine pas en fait leur rap- 
prochement des ouvriers? Si cela est vrai, le fait que le cadre se perçoit com- 
me different et supérieur aux ouvriers, qu’il s’identifie au cadre étranger qui 
l’a précédé dans ses fonctions, ne va-t-il pas constituer un obstacle en plus 
à l’integration du cadre à l’entreprise? 


c) Le cadre dans la société globale 


Nous avons choisi deux éléments qui permettent de situer le cadre dans 
la société globale: 1. Le salaire dans la mesure où il lui donne un certain pou- 
voir d’achat. 2. Son attitude vis-à-vis des organisations nationales (parti et 
syndicat) dans la mesure ou elle permet de révéler son degré d’intégration 
au système social. 


1. Le salaire 


Il convient d’observer que par rapport à la fonction publique les salaires 
perçus dans le secteur industriel sont de loin supérieurs: 

Le rapport peut aller du double au triple, l’échelle des salaires s’étale au 
delà de 100 DT”. Les cadres en sont-ils satisfaits? 

Le tableau No. 10 montre que 48% des cadres interrogés se déclarent 
satisfaits des salaires qu’ils perçoivent contre 37% qui en sont insatisfaits et 
15% indécis. A cet égard les administratifs paraissent légèrement plus satis- 
faits (50%) que les techniciens (46%). 


7 cf. pour plus de détails sur les salaires les témoignages en annexe. 
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Tableau No. 10 


Oui Non Indécis Total 
Administratif 50% 36,4% 13,6% 22 
Technique 46% 38,5% 15,5% 13 
Total wer 48% Bi 70 15 % 35 


Ecoutons ces temoignages de cadres techniques: 

— “Mon salaire mensuel est de 120 DT avec en plus 15 DT mois de prime 4 la pro- 
duction et 20 DT mois de charge administrative. J’estime que c’est un traitement insuf- 
fisant. Aux U.S.A. le logement représente 8% du salaire et les dépenses quotidiennes 
constituent 15% du salaire, le reste étant destiné au confort. En Tunisie pour avoir une 
maison convenable, il faudrait consacrer 25% du salaire net et 50% pour les dépenses 
courantes, le loyer et la nourriture représentant les 75% du salaire sans l’habillement. 
Ainsi je n’ai ni voiture, ni réfrigérateur, ni chauffage central, ni téléphone ...” 

— “Je suis célibataire et je touche comme mes collégues un salaire brut, prime et 
charge administrative comprises, de 155 DT. Ceci aurait été un bon salaire si j habitais 
dans ma ville natale, mais avec les dépenses pour la famille, le transport ... le surplus est 
vite épongé. Je ne suis pas encore installé définitivement; je n’ai ni réfrigérateur, ni té- 
léphone, ni chauffage.” 

Ces témoignages sont trés significatifs dans la mesure ou ils montrent 
encore une fois que le cadre.se refere au modele de la société industrielle 
c’est-à-dire à une société de consommation. Non seulement le salaire est in- 
suffisant pour satisfaire un certain nombre de besoins jugés vitaux, mais par- 
fois le marché national ne présente pas les produits désirés pour ceux des 
cadres qui sont plus a l’aise et qui peuvent de ce fait bénéficier d’un pouvoir 
d’achat plus important. “Qu'est-ce qu’on peut acheter a Tunis” me disait un 
cadre technique, “il n’y a même pas de chaussettes valables”. 

Il nous faut cependant retenir de tout cela que les hauts salaires dont 
bénéficient les cadres dans une société pauvre, pour des raisons différentes 
(charge familiale, lieu d’implantation de l’entreprise, choix limités des pro- 
duits de consommation) ne semblent pas remplir la fonction de compensa- 
tion a laquelle on s’attendrait compte tenu des obstacles et des difficultés 
que nous avons analysées par ailleurs®. 


8 A cet égard les loisirs posent un problème aigu surtout pour les cadres qui travaillent 
dans les entreprises implantées milieu rural. Le manque des loisirs organisés poussent 
parfois les cadres, surtout les célibataires, à des dépenses irrationnelles en fin de se- 
maine et donc grèvent largement leur budget (cf. les quatre témoignages en annexe). 
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2. Les organisations nationales: (syndicat et associations) 


L’un des problèmes qui se posent pour le cadre est avant tout un pro- 
blème de définition: il ne s’agit pas seulement de se définir par rapport à ses 
subordonnés (ouvriers, contre-maitre etc. ...) mais aussi au niveau de la nation. 

La question est alors de savoir dans quelle mesure les cadres de l’indu- 
strie se perçoivent-ils comme appartenant à un groupe solidaire. Il s’agit au- 
trement dit de tester les “nous” qu’ils constituent. 


Tableau No. 11 


Etes-vous syndiqué? 


Oui Non Sans réponse Total 
Administratif 22,7% 72,7% 4,6% 22 
Technique 46,2% 53,8% — 13 


Total 11 23 1 35 


Le tableau No. 11 montre que parmi le groupe des cadres interrogés la 
participation au syndicat semble &tre plus importante chez les cadres tech- 
niques (46,2%) que chez les cadres administratifs. Nous pouvons formuler 
Phypothése que les cadres techniques éprouvent plus le besoin de se solidari- 
ser que les cadres administratifs. Nous avons déja en effet rencontré chez les 
premiers un sentiment d’isolement. Ceci est confirmé par le tableau No. 12 
ou a la question “éprouvez-vous le besoin d’association indépendante qui dé- 
fende les intérêts des cadres de l’industrie?” 53,8% des cadres techniques et 


seulement 18,2% des cadres administratifs répondent par l’affirmative. 


Tableau No. 12 


Eprouvez-vous le besoin d’association indépendante 
qui défende les intéréts des cadres de l’industrie? 


Oui Non Sans réponse Total 
Administratif 18,2% 72,7% 9,1% 22 
Technique 53,8% 46,2% — 13 


Total 11 22 2 35 
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Doit-on interpréter cela comme une tendance au corporatisme, d’un 
certain dégagement vis-a-vis de la société globale? 

Rappelons d’une maniére rapide notre problématique: L’industrie s’ins- 
crit dans un champ socio-culturel qui la sous-tend; transférée dans un champ 
socio-culturel qui lui est différent, il se pose alors un probleme d’ajustement, 
de conversion de la culture a la technologie. Ceci ne peut se faire sans con- 


_ flit, sans tension, la contradiction n’étant pas toujours surmontée. 


Nous avons pu voir au cours de l’analyse des attitudes et comporte- 
ments des cadres que cette contradiction entre les différentes structures 
technologiques, culturelles, socio-politico-économiques se traduit, au niveau 
de cette catégorie sociale privilégiée et qui étant à l’avant-garde de la moder- 
nité est censée être “‘l’agent provocateur” de progrès du système social tra- 
ditionnel, par une désadaptation et un certain malaise. Nous avons essayé 
d’étudier les différents facteurs qui contribuent à cet état de fait; ces der- 
niers peuvent être résumés de la manière suivante: 


1. — Une proportion importante des cadres se trouve être dans la phase 
de “l'entrée à la vie”. Il se heurtent donc comme tous les jeunes aux diffe- 
rents obstacles que leur oppose le système social. 

2. — Mais ces obstacles sont encore rendus plus difficiles par le fait 
qu’ils appartiennent à une société pauvre de sous-consommation alors que leurs 
attentes et leurs besoins sont ceux de cadres appartenant à une société de 
consommation. Nous avons pu voir que le salaire, si élevé soit-il, ne satisfait 
pas les cadres. Le modèle de référence reste la société industrielle. 

3. — L’origine sociale du cadre en majorité modeste et ce qui découle 
de cela de charge familiale et même de communication culturelle fait qu’il 
n’est intégré ni à son milieu d’origine modeste ni aux catégories sociales ““&le- 
vées” qui l’acceptent avec réticence. En outre, la manière dont il se définit 
vis-à-vis des ouvriers dans l’entreprise, des organisations nationales, reste am- 
bigue pour ne pas dire hostile, fait qu’il subit le jeu du système social; le fo- 
yer des décisions et des initiatives importantes reste en effet ailleurs que 
dans l’usine. 

4. — Il se pose alors un problème d’identité de “nous” du cadre, de son 
importance dans une société essentiellement rurale et pour laquelle l’industrie 
en dépit du prestige qu’elle en tire reste beaucoup plus une source de pertes 
que de profits; une grande partie des entreprises créées reste déficitaire. 

Il va de soi que cet ensemble d’observations requiérent pour étre vali- 
dées qu’elles soient testées sur un échantillon beaucoup plus important. 
Mais même sur l’ensemble des cas observés nous avons pu constater que l’in- 
satisfaction n’est pas générale. Un certain nombre finit par s’adapter à la si- 
tuation et par en tirer satisfaction. Comment ces cadres ont-ils pu surmonter 
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toutes les frustrations que provoquent tous les obstacles que nous avons dé- 
crits? La première façon c’est d’obtenir un poste de responsabilité, de direc- 
tion; le cadre se sentant plus concerné, s’adapte et trouve une certaine satis- 
faction dans l’exercice de l’autorite. Il est aussi clair qu’au point de vue de 
la rémunération, ses exigences sont aussi satisfaites. La deuxième formule 
c’est le mariage et l’investissement dans une villa, le cadre exalte alors la vie 
familiale et se forme au reste de la société. Enfin le cadre s’intègre dans l’ap- 
pareil politique de la nation et participe à la décision au niveau national. Il 
va de soi que ces trois facons ne s’excluent pas et qu’elle peuvent être adop- 
tées par un seul cadre’. 

La question suivante alors se pose: Qu’est-ce qui rend ce jeu possible? 
Là intervient le projet fondamental de la société tunisienne; dans ce projet 
lPindustrialisation reste un moyen parmi d’autres de modernisation; elle oc- 
cupe d’ailleurs du point de vue du volume des investissements une place in- 
férieure à celle de l’agriculture!®. Autrement dit l’industrialisation ne s’ins- 
crit pas dans une idéologie globale qui constituerait le moteur du dynamisme 
de la société comme ce fut le cas du Japon ou de la Chine. C’est pourquoi les 
principaux agents de cette industrialisation continuent à regarder toujours 
vers sa terre d’éléction, l’Occident!!. Il ne suffit pas de transférer le techno- 
logique, encore faut-il lui donner un sens. 


Quelques témoignages 


1° CAS 


Je suis né à Sfax et j’ai poursuivi mes études supérieures grâce à une bourse accor- 
dee par la société au Canada où j’acquis le titre d’Ingenieur Papetier (spécialité automa- 
tique et instrumentation); je suis marié et actuellement je n’ai pas d’enfant. Mon salaire 
mensuel est de 120 DT avec en plus 15 DT/ mois de prime à la production et 20 DT/ 
mois de charge administrative. J’estime que c’est un traitement insuffisant. Aux U.S.A. 
le logement représente 8% du salaire et les dépenses quotidiennes constituent 15% du 


9 Ce sont là les formules qu’on peut qualifier de positives. Nous avons évoqué au début 
du papier les deux autres formules: le retrait ou le départ à l’étranger. Lorsque toutes 
ces formules échouent, il reste la “solution” tragique de la maladie mentale. 

10 cf. M.P. Brugnes: “Investissements industriels et développement en Tunisie. In: Ca- 
hiers du C.E.R.E.S. Série économique No 1. 

11 Lorsque l’impérialisme occidental implantait des entreprises industrielles dans les pays 
du Tiers-Monde, il en faisait des enclaves qui donnaient l’impression à son personnel 
du continuer à vivre dans une culture industrielle. Les cadres nationaux aspirent-ils 
inconsciemment à cela? 
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salaire, le reste &tant destiné au confort. En Tunisie pour avoir une maison convenable 
il faudrait consacrer 25% du salaire net et 50% pour les dépenses courantes, le loyer et 
la nourriture représentant les 75% du salaire, sans l’habillement. Ainsi je n’ai ni voiture, 
ni réfrigérateur, ni chauffage, ni chauffage central, ni téléphone. ... Les logements qu’on 
nous a loués ne sont pas adaptés aux conditions climatiques: il y fait très chaud l’été et 
très froid l’hiver: les villas sont exposées aux vents: trop de courants d’air et peu d’espace 
correctement aménagé, on ne s’y sent pas en sécurité; les fenêtres sont sans barrière, tou- 
tes les clefs ouvrent toutes les portes et on se fait constamment voler. Il faut ajouter que 
les conditions de vie sont très difficiles; la vie est très chère et il est difficile d s’approvi- 
sionner, on ne trouve pas de viande et lorsqu’on en trouve on nous la vend en tas sans 
dissection ni sélection des morceaux; on manque souvent d’oeufs et de lait et les fruits 
méme quand ils existent sont inabordables. 

Sij’ai choisi ce métier c’est par gout et surtout pour faire de la recherche. Or ici je 
suis isolé des ingénieurs des autres usines de Tunisie et des autres pays du monde. Le ser- 
vice automatiste existe bien dans d’autres entreprises, mais je n’ai jamais pu avoir le con- 
tact avec les autres responsables; or ceci est trés mauvais: il faut voyager au moins une 
fois par an pour étre au courant des nouvelles acquisitions de la recherche. En Tunisie 
nous ne sommes pas à la page. Un véritable cadre pense quelque chose, crée un système 
nouveau, ici on ne peut pas accéder a ce niveau. 


... Il se pose pour nous un probléme aigu de communication. On peut mettre deux 
jours pour se rendre a Sfax: pour passer 15 heures a Sfax je perds 72 heures en d4place- 
ment sans compter les fatigues qui résultent des conditions de transport. C’est pourquoi 
je ne vais à Sfax qu’une fois par trimestre et à Tunis je n’y vais pratiquement jamais. 


En dehors de l’usine je n’ai aucun rapport avec les gens; je ne participe pas aux équi- 
pes sportives mais je fréquente avec ma femme ie Ciné-Club. Le reste du temps je le passe 
à écouter des disques avec ma femme. 


A l’intérieur de l’usine mes rapports avec les ouvriers sont excellents. Depuis que je 
suis au service, la mentalité des ouvriers a changé, il n’y a plus de distinction de grade. 
Les ouvriers actuellement sont plus fiers à cause des rapports plus directs que j’entretiens 
avec eux; ils se sentent plus dignes. Le technicien étranger était trop à l’écart, le contre- 
maître tunisien allait jusqu’à gifler les ouvriers. 

Mais jusqu’à maintenant je ne me suis pas adapté à l’usine. Mon travail automatique 
n’y existe pas intégralement (20% est automatisé alors qu’en Amérique ils en sont à 70 
et 80%). La rentabilité du travail est par ailleurs trés faible: depuis quatre ans les ouvriers 
n’ont pas acquis les connaissances de base essentielles pour le conditionnement de l’usine. 
L'installation de contrôle est précaire. En plus il y a un manque terrible de documen- 
tation, si l’on n’a pas de documents on ne peut pas travailler; je donne moi-même 2 heu- 
res par semaine aux cadres de ma section (il n’y a que 35% d’ouvriers valables dans ma 
section). 

Il ne faudrait pas que pour le projet de création de la papeterie qu’on refasse les 
mêmes erreurs; il faut surtout éviter de créer un service administratif trop lourd. Ac- 
tueHement il y a une administration à Tunis et une administration à X ... D’ailleurs je 
suis pour l'installation de la papeterie à Menzel Bourguiba où le facteur-humain est 
plus favorable et le secteur industriel existant plus important. Je pense que je serais 
plus rentable à la papeterie qu’ici à l’usine de pâte. 
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Ici à l’usine on en arrive à la situation où c’est le cadre administratif qui “tient 
en main” le cadre technique; souvent il me court-circuite pour donner des consignes 
techniques aux ouvriers. Je pense qu’on ne respecte pas assez le cadre technique. Le 
service de contröle d’administration juge par exemple que le cadre n’a pas besoin de 
voiture. La personne en question est loin d’étre honnéte (6 mois de prison). L’on vient 
jusqu’à contrôler le courrier. Ainsi mes lettres passent entre plusieurs mains pour met- 
tre 15 jours a me parvenir. 

Ici je voyage à pied. Il y a le car de l’usine que je n’emprunte pas parce qu’il em- 
méne aussi les ouvriers. Or il ne faut pas qu’il y ait trop de familiarité avec les ouvriers. 
Moi j’ai refusé de prendre le car pour la dignité du cadre. 

Nous serons satisfaits s’il y a des améliorations mais cela ne dépend pas de nous. 
Il est important par exemple qu’on nous assure correctement un service d’approvision- 
nement. D’autre part, nous sommes responsables, nous demandons en conséquences 
à être respectés. La S.T.E.G.' a offert des voitures à ses chefs de service; à nous au- 
tres on n’a rien donné. Nous remplacons pourtant des étrangers, la différence de sa- 
laire est excessive et le service fonctionne mieux. Il n’y a pas de compensation, d’en- 
couragement ... 


22. CAS 


Je suis né le 21.9.39 a Ksour Essaf et j’ai fait mes études secondaires au Lycée de 
Sousse. Aprés deux années a la Faculte de Sciences de Tunis au bout desquelles j’ob- 
tiens le C.P.M. Je suis allé passer quatre ans au Canada pour devenir technicien papetier 
(équivalent à ingénieur). J’occupe actuellement le poste de chef de service des eaux. 

Je suis célibataire et je touche comme mes collegues un salaire brut, prime et char- 
ge administrative comprises, de 155 DT. Ceci aurait été un bon salaire si j’habitais mon 
village natal, mais avec les dépenses pour la famille, les transports, le surplus est vite 
épongé. Je ne suis pas encore installé définitivement, je n’ai ni réfrigérateur, ni télépho- 
ne, ni chauffage. 

Lorsque je me suis engagé avec la société je savais que j’allais travailler ici à X ... 
Mais j’ai choisi ce métier parce que je préfère travailler dans l’industrie plutôt que dans 
les bureaux. 

Il se pose pour nous un problème de distraction et de loisir. Les lieux de distrac- 
tions sont très éloignés: un voyage aller-retour à Tunis en voiture peut coûter 30 à 35 
DT, je ne peux y aller qu’une seule fois par mois ou toutes les 6 semaines. 

A l’extérieur de l’usine j’ai très peu de rapport avec les gens du pays. Les collègues, 
je ne les vois qu’à l’usine. En dehors, il n’y a pas d’endroit convenable pour les voir. 
Il y a d’ailleurs les deux extrêmes: ou bien un hôtel très luxueux ou bien un café 
non respectable. Pendant les moments de repos, je reste chez moi ou je vais à l’usine 
pour inspecter le travail. Je voudrais bien aller à un endroit, le plus proche, passer au 
moins une demi-journée. Mais il n’y a rien à 180 Km de la ronde. 

J’ai de très bons rapports avec les ouvriers et je n’ai pas de problèmes de comman- 
dement. Je suis cependant résigné quand à la vie que je mène à X ... Mais sans la rési- 
gnation, on ne peut rien faire ici. 


1 Société Tunisienne de l’Electricité et du Gaz. 
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J’attends la construction de la papeterie ou je serai plus rentable et je compte me 
marier car on ne peut pas vivre ici sans être marié ... ca diminue la tension, l’ennui ... 

Jai de bonnes relations avec l’administration et je n’ai aucune idée sur le rôle que 
doit jouer le syndicat. De toutes les facons je ne fus jamais amené a discuter d’aucun 
cas litigieux je voudrais qu’on organise les loisirs, qu’on construit un café décent”, un 
terrain de jeu, une bibliothèque, qu’on aménage un coin sain et calme pour le réunions 
en dehors de l’usine. 

Il serait souhaitable qu’on améliore les routes surtout celle qui méne à Kairouan. 
C’est très important pour l’usine et pour le personnel. Une simple averse et nous som- 
mes en panne pour quelques jours. 

Il serait souhaitable de nous accorder un weekend complet c’est-à-dire le samedi 
et le dimanche. Travailler samedi jusqu’à midi c’est perdre toute la journée, surtout en 
été où l’on ne peut sortir qu’à 17 H. Par ailleurs il faut quatre à cing heures de route 
pour arriver à un endroit quelconque. Si l’on avait deux jours complets, on pourrait 
sortir en fin de semaine. 

Je suis prêt à travailler dix heures par jour pour avoir deux journées successives 
de congé! 


3 CAS 


Je suis ne le 3.9.41 a Ksar Hellal. J’ai poursuivi mes études secondaires au college 
Sadikia. J’obtiens le M.P.C. après une année d’étude en France. 

Jai effectué aussi quatre années d’étude au Canada pour accéder au titre de tech- 
nicien papetier; je m’occupe actuellement de deux secteurs dans l’usine, celui du labo- 
ratoire et celui de l’électrolyse. 

Je suis marié et je n’ai pas encore d’enfant. Mon salaire est analogue a celui de 
mes collégues (155 DT). J’estime qu’il est trop bas vu les besoins créés par notre in- 
stallation dans la région (déplacements, loyer trés cher: 40 DT/mois). On peut dire que 
la vie a X ... coüte une fois et demi plus cher qu’a Tunis. 

J’ai choisi ce métier parce que la spécialité est toute nouvelle pour le pays. J’étais 
plus tenté 4 ce moment la par l’usine de papeterie qui devait &tre implantée a Sedjnane 
pres de Bizerte. J’aimerais que la papeterie a créer soit installée a Menzel Bourguiba. 

Il se pose pour nous le problème de l’éloignement. L’éloignement est plus ressenti 
par ma femme, moi je suis absorbé par mon travail. Si l’on avait un peu d’argent on 
pourrait s’évader un peu plus. Mais il faut toujours refaire ses comptes. C’est pourquoi 
je ne peux quitter X ... qu‘une fois par mois. Ma femme se déplace cependant plus que 
moi. 

Avec les gens de X ... je n’ai aucune relation: sauf dans le travail. C’est certaine- 
ment la difference d’äge qui fait qu’il n’y a pas de rapport. D’ailleurs le travail nous 
laisse peu de temps pour instaurer des relations importantes. 

Avant de venir à X ... je pratiquais le sport, c’est pourquoi je participe maintenant 
comme dirigeant a l’association sportive de X ... Jusqu’a maintenant il n’y a pas de 
fusion entre l’association de l’usine et celle de la ville. 


2 Il y a en effet à X ... ou bien le café-bar destiné aux ouvriers ou bien le café du village. 
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Du point de vue loisir on est bien limité ici a X ... Mais on ne s’ennuie pas beau- 
coup. Exemple: tous mes voisins sont des européens: on s’organise chez chacun d’eux 
à tour de rôle: surprise-party, veillées, ou activités à l’extérieur de la ville. Les collègues 
tunisiens invités n’emmenent pas leurs femmes et n’invitent pas à leur tour. J/s se retirent 
et vivent isolés. 

A l’intérieur de l’entreprise on n’éprouve pas de difficulté de commandement; les 
ouvriers ont ressenti un soulagement depuis qu’il y a des cadres tunisiens. Certes, j’ai 
la réputation d’être dur. Nos ouvriers étaient habitués à travailler avec des cadres étran- 
gers ‘“‘je-m’en-foutistes”. Ces derniers se sont laissés aller. Je crois qu’il faut sévir et 
habituer les ouvriers à la rigueur du travail. 

Avec l’administration j’ai de très bons rapports. Quant au syndicat, il ne fait pas 
ici correctement son travail; le syndicat exagère, il essaie de retourner toutes les choses 
en faveur de l’ouvrier. 

Si je suis mieux payé je serai satisfait d’être à X ... Mais il se pose beaucoup de 
problèmes: notamment celui de l’approvisionnement. Il faut donc descendre en ville 
entre 8 H et 9 H pour acheter de la viande. Les fruits sont rares, chers et pas de bonne 
qualité. 

J'attends mon transfert à l’usine de papeterie. La je pourrai donner plus de ren- 
dement et être utile. J’aimerais d’ailleurs que l’usine soit installée à Menzel Bourguiba. 


4° CAS 


Je suis né le 4.4.1937 à Kairouan. J’ait fait mes études secondaires à Sousse et 
poursuivi mes études supérieures à Grenoble (Institut polytechnique). Je suis licendié 
de physique et chimie et j’ai le diplôme d’ingénieur (papeterie/hydraulique). Je m’oc- 
cupe actuellement de la direction technique de l’usine. 

Mon salaire de base est de 120 DT avec 20 DT/ mois de prime de production et 
20 DT/ mois de charge d’administration. Ce salaire est insuffisant étant donné la chè- 
reté de la vie à X ... Nous ne bénéficions pas d’indemnité de loyer, de transport. Il faut 
même payer l’essence. 

Je n’ai rien de spécial à dire sur le logement. J’ai tout le confort (réfrigérateur, 
cuisinière, téléphone). Une partie du matériel est d’ailleurs fournie par la société im- 
mobilière. 

J’ai choisi ce métier en fonction de mes études. Je ne savais pas que l’usine exis- 
tait quand j’ai réussi & la section papeterie hydraulique. J’ai choisi la branche parce 
que le côté ingénieur m’intéressait. Je n’ai pas choisi X ... mais lorsqu’on m’y a nommé 
jai éprouvé de l’intérêt pour l’usine. 

A l’intérieur de l’usine il n’y a pas de problèmes avec les ouvriers. Je sens leurs 
réactions, ils sont très respectueux. Mais il’ya trop de questions d’ordre personnel qui 
interviennent dans le travail. 

Sur le plan de administration locale nous n’avons pas de rapport avec les autori- 
tés. Actuellement il y a une meilleure collaboration avec le siége 4 Tunis. Mais il devrait 
y avoir plus de visites de la part des cadres du siège. 
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Les attitudes des cadres supérieurs 


Nous entretenons d’excellentes relations avec le syndicat au niveau régional. Son 
rôle cependant est minimisé du fait qu’il n’y a pas de failles dans l’organisation hu- 


maine de l’usine. 
Lorsque l’usine sera lancée, j’aimerais quitter X ... mais rester dans la même bran- 


che. Il faudrait que d’autres viennent prendre la relève. 
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Sprachentwicklung und sozialer Wandel: 
Die Diskussion über Sprache und Kultur im arabischen Orient 


von Bassam Tiısı, Frankfurt/Main 


Im Jahr 1826 traf die erste große organisierte Gruppe ägyptischer Sti- 
pendianten in Paris ein. Als Rifa’a R. Tantawi (1801-1873), der dieser 
Gruppe zunächst als Imam, dann nach Erlangung einer Erlaubnis als Student 
angehörte und der später Ansehen als einer der größten arabischen Denker 
des 19. Jahrhunderts fand, im Jahr 1831 nach Ägypten zurückkehrte und 
sein in Europa erworbenes Wissen durch arabische Übersetzungen verbreiten 
wollte, mußte er feststellen, daß ihm dazu das erforderliche Medium fehlt. 
Angesichts der jahrhundertelangen Stagnation der arabischen Sprache konnte 
er in ihr keine Äquivalente für die historischen, sozialphilosophischen und 
auch naturwissenschaftlichen Begriffe der europäischen Kultur finden. So 
mußte TaHtawi sein Vorhaben mit der Arbeit an der Modernisierung der 
arabischen Sprache beginnen!. Dabei erkannte er sehr bald, daß es nicht aus- 
reicht, wenn man formal die im Arabischen fehlenden Begriffe durch neue 
Wortbildungen in die Sprache einführt. Wie hätten die Untertanen einer des- 
potischen Herrschaft die aus den bürgerlich-demokratischen Revolutionen 
hervorgegangenen Begriffe verstehen sollen, wo deren Substanz in ihrer so- 
zialen Umwelt nicht existierte. 

Bis heute noch ist der Modernisierungsprozeß der arabischen Sprache 
über das Stadium der Übersetzung durch Neuwortbildungen nicht hinaus- 
gegangen. Ein europäisch gebildeter Araber, der die arabische Übersetzung 
z.B. der Marxschen Schriften liest, vermag den Inhalt nachzuvollziehen, 
weil er die ursprünglichen Begriffe hinter den arabischen Neuwortbildungen 
vermuten kann. Für einen muslimisch gebildeten Araber bleibt der übersetzte 
Text ein Buch mit sieben Siegeln. Auf dieses Problem geht W. Diem in einem 


1 Über Tahtawis Leben und Wirken vgl. das sehr informative Dossier in der Kairoer Zeit- 
schrift: at-Tali’a. 3 (1967), H. 6, S. 152-186. 
Vgl. ferner b. Tibi: Nationalismus in der Dritten Welt am arabischen Beispiel. Frankfurt 
am Main 1971. S. 69 ff.; darin eine komplette Bestandsaufnahme der Tahtawi-Literatur. 
Tahtawis Pariser Tagebuch liegt auch in deutscher Übersetzung vor: Karl Stowasser: at- 
Tahtawi in Paris. Ein Dokument des arabischen Modernismus aus dem frühen 19. Jahr- 
hundert; übers., eingeleitet und erläutert. Diss. phil. Münster 1968. In seiner Einleitung 
behandelt Stowasser auch Tahtawis Versuch, das Arabische durch neue Wortbildungen 
zu modernisieren; vgl. S. 26-57. Stowasser würdigt Tahtawis Lebenswerk als Versuch 
„der Rezeption und Darstellung“; S. 26. Zu Tahtawis Pariser Tagebuch vgl. auch B. 
Tibi: Akkulturationsprozesse im modernen Orient. Neue Politische Literatur. 15 (1971), 
H. 1, S. 77-84. 
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Aufsatz ein, in dem er eine 1969 erschienene sprachwissenschaftliche Ab- 
handlung des europäisch gebildeten ägyptischen Linguisten A. AyyuB wür- 
digt. Nach Diem gewinnt die von ihm gewürdigte Schrift ihren besonderen 
Stellenwert dadurch, daß die sprachwissenschaftliche Forschung an den ara- 
bischen Universitäten noch in den Kinderschuhen steckt. Dies liegt gewiß 
auch an der sozial bedingten Rückständigkeit der arabischen Universitäten, 
hat indes noch einen historisch weit zurückreichenden Grund: Bis heute hat 
sich hartnäckig der Glaube erhalten, die arabische Sprache, die ’Arabiyya, 
sei vorab eine überlegene und ein Araber könne von Europa zwar technische 
und naturwissenschaftliche Kenntnisse erwerben, niemals aber weiterbrin- 
gende sprachwissenschaftliche Kenntnisse?. Diese Ansicht wird unermüdlich 
in der apologetischen Literatur vertreten. So führt z.B. der irakische Schrift- 
steller M. Ismaiz einige Beispiele für die Übernahme arabischer Vokabeln in 
europäische Sprachen an, um damit den Charakter der arabischen Sprache 
als einer ursprünglichen zu belegen, die sich somit gegenüber den künstlichen 
Sprachen, d.h. denjenigen, die sich aus anderen Sprachen entwickelt haben, 
als überlegen erweise. Hierin gehen die apologetischen arabischen Denker 
mit den sprachphilosophischen Ansichten der deutschen Romantik (HERDER, 
FICHTE, ARNDT u.a.), die als ideologische Grundlage des deutschen völkischen 
Nationalismus dienten, konform‘. 

Die vorliegende Untersuchung will primär über die innerarabische Dis- 
kussion zwischen den Befürwortern und Gegnern der Modernisierung der 
arabischen Sprache informieren. Damit der Außenstehende dieser Diskussion 
ihren spezifischen Stellenwert abgewinnen kann, damit ihm die konkrete 
Bedeutung des Begriffes Modernisierung im vorliegenden Fall ersichtlich wird, 
zeichnen wir im Teil I dieser Arbeit die historische Entwicklung der ara- 
bischen Sprache skizzenhaft nach, um dann im Teil II auf die gegenwärtige 
Diskussion einzugehen. In den darauf folgenden Teilen III und IV diskutie- 
ren wir die Lehrmeinung zweier einflußreicher arabischer Denker verschie- 
dener Richtungen: die von Sati’ Husrı, dem geistigen Vater des völkischen 
arabischen Natioalismus, und die von Salama Musa, dem arabischen Früh- 
sozialisten, um sodann einige abschließende Thesen zu formulieren. 


2 Vgl. W. Diem: Über eine Einführung in europäische Sprachwissenschaft auf Arabisch. 
Welt des Islam, n.s. 13 (1971), H. 1-2, S. 11-19. 

3 Muhieddin Ismail: Ma’a al-‘Arabiyya fi ’araqatiha (Die ’Arabiyya in ihrer Ursprünglich- 
keit). al-Adab. 16 (1968), H. 8, S. 25—27. 

4 Zur Rolle der Sprache in der Konzeption des deutschen völkischen Nationalismus und 
zum Einfluß dieser Konzeption auf den arabischen Nationalismus vgl. B. Tibi: Natio- 
nalismus in der Dritten Welt (Anm. 1), S. 116 ff., 130 ff. 
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I. Historische Wandlungen der arabischen Sprache: 
Vom Koran-Arabisch zur Wissenschaftssprache 


Der Stolz der Araber auf ihre Sprache, sieht man einmal von der rein 
apologetischen Literatur ab, hat seine materielle Basis: Die arabische Sprache 
gehört zu den ältesten Literatursprachen der Welt. Lange vor dem Erschei- 
nen des Islam hatten die arabischen Stämme ihre Dichter, die ihre Gedichte 
in einer wortreichen, entwickelten Sprache verfaßten. Die vorislamische Dich- 
tung, die von islamischen Historikern diskriminierend als Gahiliyya-(=Igno- 
ranz-)Literatur bezeichnet wird, gehört zu den wertvollsten uns tradierten 
Literaturschätzen®. Jacques BERQUE, der große französische Soziologe, hat 
der Mu’allagat-Poesie, von der er einige Teile ins Französische übertrug, die- 
selbe literarische Qualität zuerkannt wie dem Werk BAUDELAIRES/: 

Die vorislamische Dichtung gelangte bei der Behandlung ihrer Topoi 
Lob, Schelte, Trauer, Liebe, Landschaft, Kamele zu keinen tiefschürfenden 
philosophischen Abstraktionen. Dies hängt aber nicht mit der ,,Unfähigkeit 
des arabischen Geistes zur Abstraktion“ qua konstante anthropologische 
Eigenschaft zusammen, wie manche Kolonialideologen behaupten, sondern 
hat seine historische Erklärung in dem Stand der gesellschaftlichen Entwick- 
lung: Die vorislamische Dichtung ist Produkt einer teils nomadischen, teils 
agrarischen Kultur. 

Die arabische Sprache, die den vorislamischen Dichtern die Möglichkeit 
des wuchtigen, wortreichen Ausdruckes gab, barg in sich auch die Möglich- 
keit der Weiterentfaltung zu einer philosophisch differenzierten, abstrak- 
tionsfähigen Sprache, wie die arabisch-islamische Hochkultur dies bewies, 
als arabische Philosophen, wie noch gezeigt wird, aus dem Wortreichtum 
der überlieferten Sprache schöpften, um die komplexen gesellschaftlichen 
Inhalte ihrer Zeit zu erfassen. Aber schon die Sprache des Koran, die trotz 
aller anderslautenden Versicherungen der Orthodoxie und der islamischen 
Apologetik hellenistische Einflüsse aufweist, dokumentiert einen Fortschritt 
gegenüber der Sprache der vorislamischen Dichtung und damit der gesell- 
schaftlichen Verhältnisse, in denen sie entstand. MuHammap stellte — wie 
Maxime Ropınson zeigt — „der Barbarenrationalität der Mekkaner ... seine 
eigene kultivierte Rationalität gegenüber ..., geblendet durch das Prestige 
der Schriften, die aus der Welt der Zivilisierten und Gelehrten kamen“. Diese 


5 Hierzu vgl. Hanna Fakhuri: Tarikh al-adab al-’arabi (Geschichte der arabischen Lite- 
ratur). 3. Auflage. Damaskus 1960. S. 20-32. 

6 Siehe Anm. 5, S. 58 ff. 

7 Persönliche Kommunikation mit Berque in Boston/Mass. Okt. 1971. 

8 Maxime Rodinson: Islam und Kapitalismus. Frankfurt/Main 1971. S. 131. 
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Tatsache muß für die spätere Untersuchung der Reduzierung des Arabischen 
auf die Koran-Sprache im Gefolge der sozialen Stagnation des Orient im Auge 
behalten werden. Die Sprache der arabischen hellenistisch inspirierten Philo- 
sophie des Mittelalters war zwar inhaltsreicher als die des Koran und dazu 
weit abstraktionsfähiger; das darf indes nicht dazu verleiten zu glauben, daß 
die Koran-Sprache, obzwar eine sakrale, keine Rationalität aufweist. Es ge- 
nügt hier, auf Ropinsons Analyse der koranischen Ideologie zu verweisen. 
Allein ist der Stellenwert der rationalen Argumentationsgänge im Koran im 
Verlauf der Bekämpfung der hellenistischen Einflüsse durch die Orthodoxie 
untergegangen. 

T.J. DE Borr charakterisiert die Grundstruktur der arabischen Sprache 
wie folgt: ,,Die arabische Sprache, an deren Wortfülle, Formenreichtum und 
innerer Bildungsfähigkeit die Araber selbst sich besonders erfreuten, eignete 
sich vorzüglich zu einer Weltstellung. Besonders zeichnet sie sich, wenn man 
sie z.B. mit der schwerfälligen lateinischen oder auch mit der schwülstigen 
persischen vergleicht, durch kurze Abstraktbildungen aus, was dem wissen- 
schaftlichen Ausdrucke zu gute kam. Sie ist der feinsten Nuancierung fähig, 
verführt aber auch durch eine reichentwickelte Synonymik dazu, von der 
aristotelischen Regel, daß in der strengen Wissenschaft der Gebrauch von 
Synonymen nicht zulässig sei, abzuweichen. ‘” Die arabische Sprache ermög- 
licht also, würde man sie weiterentwickeln, sowohl den Ausdruck differen- 
zierter Inhalte als auch inhaltsleere, bloß wortwuchtige Aussagen. Das erste 
findet man in der arabischen Philosophie, das zweite in der Koran-Sprache, 
zumindest wie sie von der Orthodoxie und in der arabischen Dichtung ge- 
handhabt wurde. 

Durch die Niederschrift des Koran fand die arabische Sprache ihre ,, Ver- 
ewigung“ bis zur Gegenwart; ohne diese Niederschrift gäbe es heute ange- 
sichts der jahrhundertelangen türkischen Vorherrschaft und der anschließen- 
den europäischen Kolonisation kein Arabisch mehr. Die Tradierung des Ko- 
ran durch die Gläubigen bedeutete zugleich das Am-Leben-Halten, in welcher 
Gestalt auch immer, der arabischen Sprache. Aber durch die Niederschrift 
des Koran wurde Arabisch als Sakralsprache fixiert, und dies prägt die arabi- 
sche Sprache bis heute. Noch immer gilt der Versuch, das Koran-Arabisch zu 
überwinden, als ebenso ketzerisch wie in der frühen islamischen Hochkultur 
des Mittelalters, als arabische Philosophen durch die Rezeption der griechi- 
schen Philosophie das Sakrale mit Erfolg zu überwinden und den Islam auf 
eine kulturelle Größe zu reduzieren versuchten. 


9 T.J. de Boer: Geschichte der Philosophie im Islam. Stuttgart 1901. S. 34 f., eigene Her- 
vorhebung. 
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Nicht von ungefähr wurden die Wissenschaften von den islamischen 
Gelehrten des 10. Jahrhunderts in arabische und nicht-arabische geschieden. 
Während man Sprachwissenschaft im tradierten Sinne, d.h. Literaturkennt- 
nis, Pflichten- und Glaubenslehre, zu den arabischen Wissenschaften rech- 
nete, galten alle philosophischen, naturwissenschaftlichen und medizinischen 
Disziplinen als nicht-arabische Wissenschaften!°. Diese Trennung, zumal zwi- 
schen Philosophie und Sprachwissenschaft, erscheint zunächst unsinnig, hatte 
aber ihre soziale Funktion. Arabisch sollte eine Sakralsprache bleiben, ein 
Medium zur Tradierung des Koran und der religiösen Schriften. Nur auf die- 
sem Hintergrund konnte die Sprachwissenschaft für die islamische Orthodo- 
xie eine arabische Wissenschaft bleiben. Neue Wortbildungen und die an sie 
geknüpften neuen Inhalte aus der griechischen Philosophie konnten, so wur- 
de mit einigem Recht befürchtet, nur den Glauben erschüttern. Manche Wort- 
bildung, so berichtet DE Borer, ,,von den Übersetzern fremder Werke her- 
rührend, wurde als barbarisch von puristischen Sprachlehrern verabscheut. 
Und weitere Verbreitung als die wissenschaftliche Sprachforschung fand die 
schöne Kunst der Kalligraphie, die sich, wie die arabische Kunst überhaupt, 
mehr dekorativ als konstruktiv, in edlen, feinen Formen entwickelte“, 

Man ging noch weiter, begnügte sich nicht mit puristischen Argumenten; 
die arabischen Denker, die die in der Sakralsprache gesetzten Grenzen mit 
Hilfe der griechischen Philosophie zu sprengen versuchten, wurden als ,,Ket- 
zer‘ verfolgt. Die puristische Sprachschule von Kufa etwa bekämpfte die 
hellenistisch inspirierte Sprachschule von Basra; deren Vertretern hatte ,,nach 
Ansicht der echten Araber die Logik den Kopf verdreht“, sie waren ‚in der 
Meisterung der Sprache entschieden zu weit gegangen“ !?. Ein apologetischer 
Autor aus dem 10. Jahrhundert hat es unverhohlen ausgesprochen; er sagte, 
daß es um die Unantastbarkeit des Glaubens gehe, zu dessen Erschütterung 
die rationalistische Philosophie beitrage; eine Übernahme von deren Begriffen 
ins Arabische heiße Aufgabe des sakralen Koran-Arabisch. Eben darum ging 
es: „Wer die Feinheiten und Tiefen der arabischen Poesie und Metrik kennt, 
der weiß, daß sie alles dasjenige übertrifft, was die Leute als Beweise für ihre 
Meinungen anzuführen pflegen, welche in dem Wahne leben, daß sie die We- 
senheiten der Dinge zu erkennen im Stande sind: Zahlen, Linien und Punkte. 
Ich kann den Nutzen dieser Dinge nicht einsehen, es sei denn, daß sie trotz 
des geringen Nutzens, den sie bringen, den Glauben schädigen und Dinge im 
Gefolge haben, gegen welche wir Gottes Beistand anrufen.“ '? 


10 Siehe Anm. 9, S. 34. 

11 Siehe Anm. 9, S. 37f. 

12 Siehe Anm. 9, S. 36. 

13 Zit. nach de Boer, op. cit., S. 37, eigene Hervorhebung. 
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Ordnet man diese Vorstellung in den gesamten sozialen Kontext ein, 
dann kann man mit W.S. Freunp betonen, daß die Orientierungsmaxime, 
die der Islam den Gläubigen aufoktroyiert, um ihnen zu ihrem Seelenheil 
zu verhelfen, in der Tat eine soziale Ordnungsfunktion hat!*. FREUND vertritt 
auch die These, daß die arabische Wissenschaftssprache in einer säkularen 
Tradition entstand und die arabische Wissenschaft des Mittelalters, vor allem 
die Philosophie, sich in einer antiislamischen Grundhaltung befunden hat’°, 
was gewiß richtig ist. Philosophie, in deren Rahmen im islamischen Mittel- 
alter sich die ’Arabiyya von einer Sakral- zu einer Wissenschaftssprache zu 
verwandeln begann, ,,wurde im Orient so gefährlich wie Naturwissenschaft 
in Italien nach Galileis Prozeß‘“!°. Für Avicenna, den großen arabischen 
Philosophen, war ARISTOTELES, so fährt BLoch fort, und nicht MUHAMMAD 
die höchste Inkarnation des Menschengeistes!”, und es wundert daher nicht, 
„daß die islamische Orthodoxie Avicenna wie Averroés verfluchte und beide 
so in effigie, nämlich in ihren Werken, verbrannt hat, wie die christliche In- 
quisition den Giordano Bruno nachher leibhaftig verbrannte‘‘!®. 

Wenn wir hier auf den Widerspruch zwischen der Philosophie qua säku- 
larrationaler Wissenschaft und der Theologie in der islamischen Geschichte 

hinweisen, dann müssen wir, um nicht zwangsweise in die Tradition der von 
Populärskribenten über die islamische Welt verbreiteten Grobheiten und Pro- 
jektionen eingereiht zu werden, die der Realgeschichte widerspricht, unsere 
These explizieren. Es ging nicht um den Kampf von ‚,‚reinen“ Ideen, nicht 
um den Konflikt zwischen Rationalität und Irrationalismus. M. Ropınson 
hat die wohl unanfechtbare, weil so massiv belegte These formuliert, daß 
„der Koran der Vernunft einen weit größeren Raum einräumt als die heili- 
gen Bücher des Judaismus und des Christentums‘‘!? und daß diese Rationali- 
tät ebenso für die nachkoranische Ideologie gilt?°. Eben darum und auch 
weil eine Ideologie nie der Motor einer gesellschaftlichen. Entwicklung zu 
einer historisch höheren Stufe bzw. die Ursache für eine gesellschaftliche 
Stagnation sein kann — und gerade hierin liegt die Hauptschwäche der These 
Max Wesers, wie Ropinson richtig hervorhebt?! —, kann das gesellschaftliche 


14 W.S. Freund: Religionssoziologische und sprachkulturelle Aspekte des Entwicklungs- 
problems in der islamischen Welt. Internationales Jahrbuch für Religionssoziologie. 
7 (1971), S. 105-126. 

15 Siehe Anm.. 14, S. 116 und 120. 

16 Ernst Bloch: Avicenna und die Aristotelische Linke. Frankfurt/Main 1963. S. 62. 

17 Siehe Anm. 16, S. 18. 

18 Siehe Anm. 16, S. 45. 

19 Maxime Rodinson: Islam und Kapitalismus (Anm. 8), S. 131. 

20 Siehe Anm. 19, S. 140 ff. 

21 Siehe Anm. 19, S. 160f. 


524 Bassam Tibi 


Zurückbleiben der islamischen Welt ,,die Schuld aller möglichen anderen 
Faktoren, aber nicht die der Religion des Islam“ sein??. 

Der springende Punkt liegt woanders: Die Religion des Islam und seine 
Ideologen standen immer im Dienst der 6konomisch und politisch Herrschen- 
den. Die Philosophie dagegen war eine kritische, gegen Herrschaft orientierte 
Richtung, jedenfalls in der Tradition des islamischen Orients. Die Religions- 
ideologen hatten die Aufgabe, die Massen ,,zur Resignation zu ermahnen, 
ihnen Trost aus dem Bewufitsein ihrer Frommigkeit und Gerechtigkeit vor 
Gott zu versprechen und sie höchstens zu erfurchtsvollen Ansprüchen zu 
ermutigen. Dies ist der einzig gangbare Weg, wenn sie nicht die Erschütterung 
und Zerstörung einer Ordnung heraufbeschwören wollen, die an die von ih- 
nen verteidigte Ideologie gebunden ist. In diesem Sinne sind alle Religionen 
und darüber hinaus alle Staatsideologien sehr wohl Opium des Volkes“ ?°. 
Die Philosophie dagegen wies über diesen Zustand hinaus, indem sie ihn kri- 
tisierte. Demnach handelt es sich um die Irrationalität der Herrschaft, einer 
Herrschaft, die die Religion zu ihrer Legitimation mobilisierte, und nicht 
um die Irrationalität der „heiligen Texte‘ schlechthin; diese, obgleich sa- 
kral, d. h. auf bestimmte Inhalte beschränkt, haben der Rationalität einen 
großen Platz eingeräumt, wie Ropınson nachgewiesen hat. Kurz: Der Kampf 
zwischen den Trägern der antiislamischen Tradition und den Theologen in 
der arabisch-islamischen Geschichte hatte nicht die Religion zum Gegenstand; 
es ging um den Kampf gegen jene sozialen Kärfte, die ‘ihre Herrschaft hinter 
der Religion verschanzten. 

Die von der islamischen Orthodoxie betriebene Philosophen- und Ket- 
zerjagd wurde besonders begünstigt durch die Zerfallserscheinungen des ara- 
bisch-islamischen Imperiums und die Reagrarisierung und geographische 
Atomisierung des Reichsgebietes”*. Die Spätphase der ’Abbasidenepoche 
markiert das Ende der arabischen Hochkultur. Die Prolegomena von Ibn 
KHALDuN aus dem 14. Jahrhundert stellen das letzte wertvolle sozialphiloso- 
phische Werk in arabischer Sprache dar. Daß Ibn KHALDun in diesem groß- 
artigen Werk ?° sich von der Philosophie distanziert und seinem Werk den 
philosophischen Charakter abspricht, ist ein ausreichendes Indiz für die Phi- 


22 Siehe Anm. 19, 5:91: 

23 Siehe Anm. 19, S. 78. 

24 Zur Sozialgeschichte des islamischen Mittelalters vgl. S.D. Goitein: The Rise of Near- 
Eastern Bourgeoisie in the Early Islamic Times. Journal of World History. 3 (1957), 
H. 3, S. 583-604. Vgl. vor allem aber M. Rodinson (Anm. 8), S. 56 ff. 

25 Nachweise über die europäischsprachigen Übersetzungen von Ibn Khalduns Prolego- 
mena sowie der Sekundärliteratur hierüber finden sich in B. Tibi: Nationalismus in 
der Dritten Welt (Anm. 1), S. 127 ff. 
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losophenverfolgung zu dieser Zeit. Am Beispiel der Ibn KHALpunschen Pro- 
legomena als auch der ihnen vorausgegangenen großen philosophischen Werke 
AVICENNAS und AVERROËS kann man sehen, wie sehr sich das Arabische zu 
einer Wissenschaftssprache entwickelt und vom sakralen Koran-Arabisch 
entfernt hatte. 

Der Untergang des ‘A basidenreiches, die darauf folgende Kleinstaaterei 
und die daran anschließende osmanische Vorherrschaft bedeuten das Ende 
dieser säkularen Tradition und die Restaurierung der Religion und der ar- 
chaischen Sozialstrukturen, die jene damals begünstigten. Die damit verbun- 
dene Entwicklung der arabischen Sprache, d.h. ihre Stagnation, hat W.S. 
FREUND zusammenfassend so beschrieben: ,,Da der administrative Schrift- 
verkehr zunächst nur noch auf türkisch, später dann auf englisch und fran- 
zösisch geführt wurde, blieben dem kultivierten Schriftarabisch keine gesell- 
schaftlichen Funktionen mehr erhalten. Dem linguistischen Rückzug auf 
das einzig noch verbindende Bleibende, nämlich den sakralen Koran-Text 
stand nichts mehr im Wege. Währenddessen entwickelten sich aber bei den 
Völkern des ehemaligen arabischen Reiches eigenständige Dialekte, aus dem 
mittelalterlichen Welt-Arabisch hervorgehend, die jedoch ob der Tatsache, 
daß diese Völker von jeder politischen Macht isoliert waren, niemals zur 
Schriftsprache evoluieren konnten. Es trat eine dialektrale Vulgarisierung 
des Arabischen ein, ähnlich der sprachlichen Entwicklung innerhalb der la- 
teinischen Weit nach dem Zusammenbruch des Römischen Reiches.‘ Da 
aber diese Dialekte sich nicht zu Schriftsprachen entwickeln konnten, blieb 
die Koran-Sprache als einziges Medium der Tradierung. Die Koran-Sprache 
ist aber eine sakrale, was die semantischen, durch die folgenden Generationen 
tradierten Inhalte entschieden bestimmte. „Keine einzige soziale, politische, 
kulturelle, technologische Weiterentwicklung der Menschheit konnte so in 
das Schriftarabische einfließen. Und da diese Weiterentwicklungen äußerst 
komplizierter Natur waren und zu ihrer Internalisierung in die kollektive 
Erinnerung von sozialen Gruppen der geschriebenen, jederzeit authentisch 
reproduzierbaren Form bedurft hätten, war es auch ganz ausgeschlossen, daß 
die arabischen Regionaldialekte anstelle der steril gewordenen Koransprache 
diese Funktion hätten übernehmen können. Denn die Regionaldialekte wa- 
ren unschreibbar.‘?? Dieser triftigen Formulierung FREUNDS muß man aller- 
dings hinzufügen, daf das hartnäckige Vorherrschen der Koran-Sprache nach 
dem Verschwinden der arabischen Wissenschaftssprache des Mittelalters nicht 
die Ursache der kulturellen Stagnation ist; vielmehr ist sie ein Begleitphäno- 


26 W.S. Freund (Anm. 14), S. 116. 
27 Siehe Anm. 26, S. 117. 
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men dieser Stagnation, die ihrerseits aus den damaligen sozio-ökonomischen 
Verhältnissen resultierte, ganz wie jene Verhältnisse es auch nicht ermöglich- 
ten, daß sich die Regionaldialekte weiterentwickelten, zu Schriftsprachen 
wurden. Hierauf kommt FREUND nicht zu sprechen. Dieser Mangel in seiner 
Analyse ist nicht zufällig; er ist bedingt durch Freunps strukturalistischen 
Ansatz, dessen Unzulänglichkeiten sich auf die Analyse und zumal auf ihre 
Praxisanleitung folgenreich auswirken. Wir gehen im letzten Teil dieser Ar- 
beit darauf noch ein. Mit Ropınson wollen wir hier zunächst betonen, daß 
die Strukturanalysen von Bezugssystemen zuweilen interessante Ergebnisse 
zu vermitteln vermögen, „aber ihr Postulat einer Gleichwertigkeit dieser Sy- 
steme und ihre Konzeption dieser Systeme nach dem Modell der Sprache 
sind unannehmbar ... Die fundamentalen Wirtschaftsbeziehungen struktu- 
rieren die wichtigste Aufgabe jeder Gesellschaft. Sie bilden ein System, aber 
sie sind keine Sprache, und von daher ist es wenig wahrscheinlich, daß die 
Struktur dieses Systems sich grundlegend als der einer Sprache analog er- 
weist ‘2°. 


II. Die Entwicklung der arabischen Sprache seit der arabischen 
Renaissance im 19. Jahrhundert 


Die arabischen Denker des 19. Jahrhunderts waren mit der Tatsache 
konfrontiert, daß einerseits die Koran-Sprache nicht über eine Sakralsprache 
hinausgekommen war, während zum anderen die lokalen arabischen Dialekte 
verkümmerte grammatische Strukturen und ein banales Vokabular aufwie- 
sen. Die Schwierigkeiten der Reflexion unter diesen Bedingungen lassen sich 
exemplarisch am Wirken des großen arabischen Modernisten des 19. Jahr- 
hunderts: des eingangs schon erwähnten Tautawi demonstrieren. 1835, vier 
Jahre nach seiner Rückkehr aus Frankreich, wurde TAHTtAwı zum Direktor 
der Sprachschule in Kairo ernannt, in der er und seine Schüler europäische 
Werke ins Arabische übertrugen. Hierzu war es vorab erforderlich, die stag- 
nierende, auf die sakrale Koran-Sprache reduzierte ’Arabiyya zu modernie- 
sieren. Ein Blick auf die arabische Literatur des 18. Jahrhunderts, auf deren 
sprachliche Formen und Inhalte”, kann illustrieren, vor welch gewaltige Auf- 
gabe Tantawi und seine Schüler sich gestellt sahen. 

28 M. Rodinson (Anm. 8), S. 246 f. 


29 Vgl. James Heyworth-Dunne: Arabic Literature in Egypt in the Eighteenth Century. 
Bulletin of the School of Oriental Studies. 9 (1937/39), S. 675—689. Vgl. auch J. 


Heyworth-Dunne: An Instroduction to the History of Education in Modern Egypt. 


2. Auflage. London 1968, bes. S. 1-95, wo das Erziehungswesen im 18. Jahrhundert 
behandelt wird. 
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TAHTAwı selbst kritisierte auf die bloße Exegese theologischer Texte 
reduzierte Gelehrtenarbeit und den damit verbundenen Verfall der arabi- 
schen Sprache. Er verhöhnte die orientalischen Gelehrten, deren Mühe sich 
darin erschöpfte, „Kommentare und Superkommentare“ zu verfassen, nicht 
aber, systematisch Erkenntnisse zu suchen; für sie sei es charakteristisch, 
„das Überkommene zu registrieren, zu sammeln, zu ordnen, zu kommen- 
tieren‘“°°, Über den Unterschied.zwischen dem Gelehrtenbegriff der bürger- 
lichen Gesellschaft Europas und dem der stagnierenden orientalischen Kultur 
sagt TAHTAwı: ,, Was ihre (der Franzosen, B.T.) Wissenschaftler angeht, so 
sind sie von ganz anderem Schlage: Sie eignen sich mehrere Fächer vollkom- 
men an und widmen sich darüber hinaus noch einem speziellen Zweiggebiet, 
ebenso wie sie viele Dinge aufklären und manche nützliche, noch nie dage- 
wesene Dinge einführen. Dies sind nach ihrer Ansicht die Qualitäten eines 
Gelehrten. Nicht jeder Lehrer ist bei ihnen ein Wissenschaftler, noch gilt je- 
der Autor automatisch als eine Leuchte der Gelehrsamkeit ... Nun sollte man 
nicht etwa meinen, daß die Gelehrten bei den Franzosen die Priester seien, 
denn die Geistlichen sind lediglich Gottesgelehrte ... Vielmehr wird der Na- 
me ‚Wissenschaftier‘ nur auf jemanden angewandt, der sich in den rationalen 
Wissenschaften auskennt ... Wenn man in Frankreich von jemand sagt, er sei 
ein Gelehrter, so versteht man darunter nicht, daß er sich in der Religion aus- 
kennt, sondern daß er in einer der anderen Wissenschaften Bescheid weiß. 
Man wird unschwer die Überlegenheit dieser Christen in den Wissenschaften 
über andere erkennen und folglich auch einsehen, daß es in unseren Ländern 
viele dieser Wissenschaften gar nicht gibt.‘‘*? 

Die frühen arabischen Modernisten wie TAHTAwı, die Europa noch nicht 
als Kolonialgröße wahrnehmen konnten, waren voller Begeisterung für die 
europäische Kultur”. Sie hatten keinerlei Vorbehalte gegen die Preisgabe des 
sakralen Koran-Arabisch im Rahmen ihrer Bemühungen, das Arabische zu 
einem Medium zu entwickeln, mit dem sie das von ihnen rezipierte Gedan- 
kengut Europas weiterverbreiten konnten. Diese Unbefangenheit leitete die 
Übersetzungsbewegung im 19. Jahrhundert, vor allem in Ägypten, der — so 
mangelhaft sie uns heute erscheinen mag — große historische Beachtung ge- 
bührt??, 


30 Tahtawi, nach Stowasser: at-Tahtawi in Paris (Anm. 1), S. 24. 

31 Siehe Anm. 30, S. 199 f. 

32 Über diese Zusammenhänge B. Tibi: Nationalismus ... (Anm. 1), Kap. II. 

33 James Heyworth-Dunne: Printing and Translations under Muhammed ’Ali of Egypt. 
The Foundation of Modern Arabic. Journal of Royal Asiatic Society. (1940), S. 325 — 
349; und jüngst R.F. Khoury: Die Rolle der Übersetzungen in der modernen arabi- 
schen Renaissance, dargestellt am Beispiel Ägyptens. Die Welt des Islam, n.s. 13 (1971), 
H. 1-2, S. 1-10. 
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Eine andere intellektuelle Strömung des 19. Jahrhunderts im arabischen 
Orient war die literarische Renaissance in Großsyrien. Hier ging es nicht pri- 
mär um die Übersetzung und Vermittlung fremder Gedanken, sondern um 
die Revitalisierung des klassischen arabischen Erbes durch verwestlichte syro- 
libanesische Intellektuelle, die durch diese Arbeit später zu den geistigen 
Vätern des kulturellen arabischen Nationalismus werden sollten. Es handelte 
sich vorwiegend um christliche Araber: für sie bedeutete die Revitalisierung 
des klassischen arabischen Schrifttums und damit der arabischen Sprache, 
wohlgemerkt: nicht als sakrale Koran-Sprache, sondern als Literatursprache, 
eine Möglichkeit, sich vor der islamisch legitimierten Herrschaft zu emanzi- 
pieren. Die Väter des kulturellen arabischen Nationalismus sahen die ’Ara- 
biyya als eine Nationalsprache an; indem sie sie als Medium zur Artikulation 
säkularer Inhalte heranzogen, entwickelten sie diese Sprache zu einem In- 
strument der nationalen Identitätsfindung, zumal für sie als Christen das 
Osmanische Reich nicht zum Identitätspol werden konnte”. 

Auf diesen beiden Ebenen: der Ebene der Rezeption der europäisch- 
bürgerlichen, d.h. fortgeschrittenen Kultur durch arabische Intellektuelle 
und deren Weiterverbreitung im Medium der arabischen Sprache, sowie der 
Ebene der Revitalisierung des vergessenen arabischen kulturellen Erbes qua 
Nationalkultur — auf diesen beiden Ebenen der akkulturativen und säkularen 
Revitalisation wurden der Modernisierungsprozeß der arabischen Sprache 
und ihre Loslösung von sakralen Formen und Inhalten im 19. Jahrhundert 
eingeleitet. 

Obwohl seitdem große Frotschritte zu verzeichnen sind, existieren die 
zentralen Probleme weiterhin ungelöst. Die schon zitierte Trennung zwischen 
dem Hocharabischen und den regionalen Dialekten besteht weiterhin, selbst 
unter der Intelligenz. Dabei ist es wichtig, den Nicht-Kenner darauf hinzu- 
weisen, daß diese Dialekte nicht verschiedene Aussprachemöglichkeiten ein 
und derselben Sprache darstellen; vielmehr sind sie fast eigenständige Spra- 
chen, was das Vokabular und die grammatische Struktur anbelangt, wenn- 
gleich diese Dialekte nicht geschrieben werden und auf den Alltagsgebrauch 
beschränkt sind. Sie werden mit zunehmender Entwicklung des arabischen 
Orient, wie FREUND richtig anmerkt, ‚immer ungeeigneter ..., abstrakte und 
theoretische Gedanken zu formulieren‘“?°. Gleichwohl gibt es immer noch 
Bestrebungen von Lokalnationalisten — wir nennen hier nur den libanesi- 
schen Nationalisten Sa’ınD’AQL°° —, die Regionaldialekte in Schriftsprachen 


34 Hierüber B. Tibi: Nationalismus ... (Anm. 1), S. 82 ff. 
35 W.S. Freund (Anm. 14), S. 121. 
36 Zu S. ’Aql vgl. Theodor Hanf: Erziehungswesen in Gesellschaft und Politik des Liba- 
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zu verwandeln, womit diese Lokainationalisten sich vom panarabischen Na- 
tionalismus distanzieren wollen. Glücklicherweise hatten diese Bemühungen 
bisher keinen Erfolg. Aus den verkümmerten Regionaldialekten können un- 
möglich kultivierte Sprachen hervorgehen. Andererseits trifft man noch zu 
Genüge apologetische Denker an, die, ausgehend von ihrer puristischen Ideo- 
logie und der Tradition der Philosophenbekämpfung, eine Klagestimmung 
um den ‚Untergang der arabischen Sprache‘ erzeugen, der angeblich durch 
die Flut der Fremdwörter und neuen Begriffen mit europäischen Inhalten 
verursacht wird. Diese Einstellung kennzeichnet das größte und einflußreich- 
ste sprachwissenschaftliche Gremium in den arabischen Ländern: al-Magma‘ 
al-Laghawi al-‘Arabi (Arabische Philologische Gesellschaft), das von allen 
arabischen Ländern offiziell anerkannt ist und sich angesichts seiner etablier- 
ten Stellung das Recht nimmt, die Erneuerung der arabischen Sprache zu 
verwalten. In dieser Gesellschaft sitzen fast ausschließlich traditionell isla- 
misch gebildete arabische Gelehrte, die modernen Tendenzen freilich nicht 
wohlgesinnt sind. Kurioserweise wird diese Gesellschaft hochgeschätzt von 
europäischen, allen voran deutschen Orientalisten, die sich durch Assoziie- 
rung an die Gesellschaft geschmeichelt fühlen. Obwohl diese klassich ausge- 
richteten Orientalisten?’ — dies sei nebenbei angemerkt — keine Muslime 
sind, sind sie in Sachen Purismus in der arabischen Sprache noch fanatischer 
als die traditionellen Muslime selbst. 

Man kann nur mit Erleichterung feststellen, daß die Arabische Philolo- 
gische Gesellschaft auf das intellektuelle Leben kaum einen Einfluß hat, so 
sehr sie und ihre ,,Sprachdekrete“ auch offiziellen Charakter haben. Es wer- 
den täglich Bücher aus europäischen Sprachen übersetzt, neue Inhalte ins 
Arabische eingeführt und Fremdwörter assimiliert, ohne daß im geringsten 
auf die Vorschläge dieser Gesellschaft Rücksicht genommen wird. Im Gegen- 
teil, diese noch immer am sakralen Koran-Arabisch orientierten Vorschläge 
von Neuwortbildungen beflügeln die Phantasie der Witzbolde. 

Dies veranlaßte einen arabischen Autor zu einem hysterischen Aufruf, 
den „Untergang der ‘Arabiyya“ zu verhindern. In dem offiziellen Organ der 


non. Bielefeld 1969. S. 334 ff. Vgl. auch meine Rezension in: Das Argument. 12 (1970), 
H. 59, S. 615-619. 

37 Für die deutschsprachige Orientalistik scheint die arabische Geschichte im 14. Jahr- 
hundert zu enden; was danach passierte, ist ihr wissenschaftlich uninteressant. Fritz 
Steppat, der an der FU Berlin lehrt, kommt das Verdienst zu, diese Beschränktheit 
überwunden zu haben, indem er Probleme des modernen Orient zum Gegenstand sei- 
ner wissenschaftlichen Arbeit gemacht hat. Deshalb genießt er in der deutschen Orien- 
talisten-Zunft allerdings auch nicht das ihm gebührende Ansehen. Zur Misere der 
deutschsprachigen Orient-Studien vgl. B. Tibi: Das Orient-Bild der deutschsprachigen 
Publizistik. Neue Politische Literatur. 16 (1971), H. 4, S. 547-564. 
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ägyptischen Einheitspartei, der Arabischen Sozialistischen Union (ASU), 
nämlich der Wochenzeitung al-Schabab al-’Arabi, schrieb Sulaiman THANYAN: 
„Oh Araber, wie lange noch liegen wir in unserem tiefen Schlaf? Wie lange 
noch halten wir unsere Ohren zu und vernehmen nicht den Notschrei: Hilf 
mir! Ich bin Deine Sprache. Ich bin Dein Leben, ich bin Du, ich bin in Ge- 
fahr; wo bist Du? Hilf mir, ehe ich in den Abgrund sinke; nimm meine Hand! 
Wann hören wir endlich diesen Ruf, wann kommen wir dieser leidvollen, 
traurigen Stimme endlich entgegen? Wann werden wir verantwortungsbe- 
wußt und wann erkennen wir die große Gefahr? “38 Diese Formulierungen 
sollten nicht allein zur Belustigung herhalten. Sie dokumentieren eine Gei- 
steshaltung, die nicht auf wenige beschränkt ist, was ihre Analyse umso dring- 
licher macht. 

THANYAN verlangt, daß die arabischen Regierungen der Arabischen Phi- 
lologischen Gesellschaft politische Autorität verleihe. Bekäme die Gesell- 
schaft diese Autorität, dann träte z.B. folgendes ein: Man sagt und schreibt 
im Arabischen für Fernsehen ,, Television“. Für THANYAN und seinesgleichen 
ist dies ein großes Ärgernis, also ,, ... befiehlt die Arabische Philologische 
Gesellschaft einfach, daß das Schild der Fernsehanstalt, auf dem Television 
steht, abgerissen und ein neues Schild mit der Aufschrift Marna’ angebracht 
wird‘. Dabei wissen die meisten Araber nicht, was Marna’ heißt, sehr wohl 
aber, was Television ist. Obgleich die Arabische Philologische Gesellschaft 
diese unverständliche Wortbildung nicht durchsetzen konnte, besteht sie wei- 
terhin auf ihrer Forderung. THANYAN verlangt schärfere Maßnahmen: „Denn 
wenn wir in dieser Hinsicht nicht strenger vorgehen; wenn wir unsere Sprache 
nicht schützen, dann werden wir in zwanzig Jahren eine Sprache haben, die 
aus inhaltsleeren, paralysierten Begriffen und aus einer nicht integrierten 
Mischung von Wörtern aus den verschiedensten Sprachen besteht. Eine solche 
Sprache ist nutzlos. Sagen Sie bitte nicht: Nein ... Denn die Arabisierung 
fremder Inhalte durch Übernahme von arabisierten Begriffen ist doch ein 
Todesurteil für die arabische Sprache, ja sogar mehr: Sie vergiftet die Werte 
der arabischen Nation. Diese Art der Arabisierung ist nicht minder verbreche- 
risch als die Übernahme von Fremdwörtern ins Arabische in ihrer ursprüng- 
lichen Form ... Das ist der Untergang der arabischen Sprache und unsere ei- 
gene Vernichtung. ‘“* 

Gegen diese Ansichten sind große arabische Denker der Moderne, auch 
aus dem nationalistischen Lager, vorgegangen. Um diese Diskussion zu ver- 


38 S. Thanyan: al-Magma’ al-Laghawi al-’Arabi (Die Arabische Philologische Gesellschaft). 
al-Schabab al-’Arabi. Nr. 98 vom 21. Okt. 1968, S. 6. 

39 Siehe Anm. 38. 

40 Siehe Anm. 38. 
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gegenwärtigen, gehen wir auf zwei Lehrmeinungen ein: die von Salama Musa, 
dem einflußreichen arabischen Frühsozialisten, und von Sati’ Husrı, dem 
Vater des völkischen, germanophilen arabischen Nationalismus“!. 


III. Salama Musa und die Modernisierung der arabischen Sprache 


Salama Musa*? wurde 1887 in dem ägyptischen Dorf Kafar-’Afi in der 
Nähe Kairos geboren. Er stammt aus einer koptischen, kleinbürgerlichen Fa- 
milie. Schon seine christliche Herkunft pradestinierte ihn dazu, die laizisti- 
sche Tradition christlich-arabischer Denker fortzusetzen, zumal, wie bereits 
erwähnt, die Hervorhebung des nationalsäkularen Moments der arabischen 
Kultur gegen das religiös-islamische für diese Christen zugleich eine Identi- 
tätsfindung und Emanzipation bedeutete. In der Tat knüpfte Musa schon im 
Knabenalter an diese Tradition an. Indes blieb er nicht dabei stehen. Er ent- 
faltete die sozialliberalen, also nicht mehr bloß nationalen Denkansätze syro- 
libanesischer Intellektueller mit westlicher Bildung weiter; jene Intellektuel- 
len, unter ihnen Farah Antun (1874-1922) und Schibli Scuumaryit (1860— 
1917), waren seinerzeit vor dem osmanischen Joch nach Ägypten geflüchtet, 
um dort zu wirken*. Nach einem England- und Frankreich-Aufenthalt ver- 
öffentlichte Musa 1913 als Sechsundzwanzigjähriger die erste arabischspra- 
chige Abhandlung über den Sozialismus“. Die folgenden Jahre sind gekenn- 
zeichnet durch eine rege publizistische Tätigkeit, aus der bis zu Musas Le- 
bensende 1958 fünfundvierzig Werke nebst einige von ihm gegründete, teils 
kurzlebige Zeitschriften hervorgingen. Hinzu kommen Musas politische Ak- 
tivitäten, u.a. die Gründung der ersten sozialistischen Partei Ägyptens 1920 
— Aktivitäten, die sowohl gegen die britische Kolonialhegemonie als auch 
gegen die autochthone Reaktion in Ägypten gerichtet waren und ihn des 
öfteren ins Gefängnis brachten. In seiner Autobiographie schreibt Musa: 


41 Die folgenden Abschnitte II und IV beruhen z.T. auf einer früheren, arabischsprachi- 
gen Veröffentlichung des Verfassers. Vgl. B. Tibi: Haul al-wad’ al-hali lil-lugha al-’ara- 
biyya (Über den gegenwärtigen Zustand der arabischen Sprache). al-Ma’rifa. 7 (1969), 
H. 84, S. 128-148. Die vorliegende deutsche Fassung weicht von jener arabischen 
indes erheblich ab. 

42 Zu Salama Musa vgl. B. Tibi (ed.): Die arabische Linke. Frankfurt/Main 1969. S.17—21. 

43 Hierzu vgl. B. Tibi (Anm. 42), S. 13-17. 

44 Salama Musa: al-Ischtirakiyya (Der Sozialismus). Kairo 1913. Engl. Übers. in: Sami 
Hanna & Georg Garner (eds.): Arab Socialism. A Documentary Survey. Leiden 1969. 
Zusammengefaßt bei B. Tibi (Anm. 42), S. 18 f. Vgl. auch das informative Dossier 
über Salama Musa in der Kairoer Zeitschrift: at-Tali’a. 1 (1965), H. 8, S. 126-152; 
dort auch eine Bibliographie der Schriften Musas (45 Bde.). 
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„Ich kämpfe gegen diesen verfaulten Orient, in dem die Würmer der Tradi- 
tion wühlen. Ich kämpfe gegen das Joch, unter dem meine Landsleute lei- 
den: das der Ignoranz und der Armut. Ja, ich bin ein Feind der Englander, 
zugleich aber ein Feind fiir tausende meiner Landsleute. Ich bin ein Feind 
jener Reaktionäre, die gegen die Wissenschaft, die moderne Zivilisation, die 
Emanzipation der Frau sind und sich in Mystifikationen verstricken.‘“*° 

Ausgehend von dieser Grundhaltung, erörtert Musa Probleme im Kon- 
text mit der Modernisierung der arabischen Sprache. Diese Modernisierung 
kann — so sieht Musa es — nur im Rahmen gesamtgesellschaftlicher Innova- 
tionen bewerkstelligt werden. Die Rückbesinnung auf das kulturelle Erbe 
der Ahnen, wie sie nicht nur in der apologetischen Literatur betrieben wurde, 
führe nicht weiter. „Wir müssen ... jetzt Kultur schaffen ... Dies kann nicht 
durch eine Vergegenwärtigung des kulturellen Erbes unserer Ahnen und nicht 
dadurch geschehen, daß wir uns darin erschöpfen, nach der Art von AL-GAHIZ 
und Ibn ZAıpun wuchtige Ausdrücke zu schmieden, und auch nicht, indem 
wir unsere alte Hochkultur hochjubeln und mit unserer kulturellen Herkunft 
hochstapeln.‘‘* Hiermit distanziert Musa sich eindeutig von allen revivali- 
stischen Richtungen; er blickt in die Zukunft und nicht auf die Vergangen- 
heit, ohne diese freilich zu verleugnen. ,,Denn nur der Tote, dessen Gehirn 
aufgehört hat zu funktionieren, und dessen Schöpfungskraft erstarrte, be- 
sinnt sich auf die Toten; und nur der Armselige, Mittellose, dessen Energie 
erschlaffte, gräbt die Toten aus, um ihr Leichenhemd anzuziehen.‘“*’ Der 
Frühsozialist Musa argumentiert allerdings durchaus idealistisch, wenn er 
meint, nur eine moderne, säkulare, zukunftsorientierte Kultur könne einen 
Ausweg aus der Misere bieten, ,,weil jede soziale Veränderung eine kulturelle 
voraussetzt. Nur die Agrarvölker können mit einer statischen, invarianten 
Kultur leben. Denn Gesellschaften, die sich entwickeln, benötigen eine dyna- 
mische, komplexe Kultur. Eben darin liegt die Notwendigkeit einer kulturel- 
len Innovation, um die zivilisatorische Umwälzung zu ermöglichen“ *#. 

In diesen Kontext ordnet sich für Musa das Problem der Sprachent- 
wicklung und -erneuerung ein. Nach Musa „ist die Sprache die Basis jeder 
Kultur, und es ist absolut unmöglich, eine dynamische, entwickelte Kultur 
mit einer stagnierenden, verkommenen Sprache zu schaffen. Der Entwick- 


45 Salama Musa: Tarbiyat Salama Musa (Der Bildungsweg Salama Musas). Zweite, erwei- 
terte Auflage Kairo 1958, S. 73. Engl. Übers. in: L.O. Schuman (ed.): The Education 
of Salama Musa. Leiden 1961. Eine frühe Würdigung der Autobiographie Salama Mu- 
sas veröffentlichte Sylvia Haim: Salama Musa. An Appreciation of his Autobiography. 
Welt des Islam, n.s. 2 (1952/53), S. 237-250. 

46 Salama Musa: al-Mukhtarat (Ausgewählte Schriften). 2. Auflage. Beirut 1963. S. 130. 

47 Siehe Anm. 46. 

48 Salama Musa: Ma hiya al-nahda? (Was heißt Renaissance?). Beirut 1961. S. 124. 
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lungsstand einer Kultur deutet zugleich auf den Entwicklungsstand der Spra- 
che dieser Kultur hin, und kultureller Fortschritt impliziert eine Spracher- 
neuerung“*?. Die Betonung des Zusammenhanges von Kultur und Sprache 
veranlaßt Musa zu einer konzentrierten Beschäftigung mit dem Sprachpro- 
blem. „Wir können nicht genug betonen, welchen Stellenwert die Sprache 
für ein Volk hat, wobei wir die moderne Sprache meinen, die die Künste und 
Wissenschaften in sich aufzunehmen vermag und die ihr Vokabular stets er- 
weitert. Wir meinen die Sprache, die dem Denker aufgrund ihrer Struktur 
keine Grenzen setzt, die ihm durch adäquate Begriffe Artikulationsmöglich- 
keiten schafft und die ihn nicht daran hindert, komplexe wissenschaftliche 
oder philosophische Inhalte zu erfassen.“*° In der Tat nennt Musa qua ver- 
westlichter arabischer Intellektueller hier ein Problem, dessen Bewältigung 
auch heute noch aussteht. Westlich gebildete arabische Intellektuelle haben 
durch die Aneignung entwickelter Sprachen die Grenzen, die die stagnierende 
arabische Sprache ihrem Denken setzte, sprengen können. Aber weil sie pri- 
mar westlich gebildet sind, kennen sie die „Geheimnisse der “Arabiyya“ (As- 
rar al-’Arabiyya, wie arabische Philologen und europäische Orientalisten 
die arabische Sprache mystifizieren) nicht ausreichend, um den Versuch un- 
ternehmen zu können, die Inhalte, die sie im Medium der erlernten europäi- 
schen Sprachen rezipierten, auf Arabisch zu artikulieren. Andererseits haben 
die traditionell gebildeten Araber keine oder nur mangelhafte europäische 
Sprachkenntnisse, bemeistern dafür aber die arabische Sprache. Sie sind je- 
doch aufgrund der ihnen aufgezwungenen sprachlichen Barrieren nicht in der 
Lage, komplexe Gedankengänge nachzuvollziehen und sie begrifflich auf Ara- 
bisch zu fassen. Diese Problematik wird von den traditionell gebildeten Ara- 
bern verkannt, wie ihre Kritik an den literarischen Produkten europäisch ge- 
bildeter Araber beweist: diesen westlich Gebildeten wird vorgeworfen, ,,vul- 
gäres Arabisch“ (’Arabiyya rakika) zu sprechen, da sie die strengen Sprach- 
regeln und die literarische Eleganz der ’Arabiyya mißachten. Das Problem 
wird von ihnen auf einer subjektiven Ebene angelagert; es wird auf eine man- 
gelhafte Beherrschung des Arabischen reduziert; demzufolge würde es sich 
lösen, wenn nur jedermann das Arabische besser beherrschte — als ob die 
Struktur der arabischen Sprache es ermöglichte, komplexe Inhalte zu formu- 
lieren, und als ob nicht im ,, Vulgér-Arabisch“ der arabischen europäisierten 
Intelligenz die objektiven Mängel der arabischen Sprache sich manifestier- 
ten°!. 


49 Siehe Anm. 48, S. 126. 

50 Siehe Anm. 48, S. 127. 

51 Dies ist auch meine Erfahrung mit den Redaktionen arabischer Zeitschriften, die lin- 
ken ausgenommen. Während mancher Redakteur dieser nerkömmlichen Zeitschriften 


534 Bassam Tibi 


Salama Musa sah das Problem von Anfang an klar: Er verhohnte die in- 
haltsleere philologische Akrobatik. Bereits 1927 schrieb er: ,,Der arabische 
Sprachunterricht in Agypten liegt immer noch in den Handen der traditionell 
gebildeten Lehrer, deren Denken noch im Dunkel der alten arabischen Kul- 
tur wandelt. Wollten wir unser Bildungssystem reformieren, so können wir 
nichts Besseres tun, als diese Leute zu entlassen und den Arabisch-Unterricht 
den europäisierten Intellektuellen zu übertragen, die sich schon in die moder- 
ne Kultur vertieft haben.‘‘*? Dabei ist es wichtig zu erwähnen, daß Musa, der 
es ablehnte, verbissen an den überkommenen Formen und Inhalten der au- 
tochthonen Kultur festzuhalten und der so offen für europäische Einflüsse 
war, im Gegensatz zur liberal-bürgerlichen Intelligenz des Orient keinem nai- 
vem Europa-Glauben aufsaß und den ambivalenten Charakter der bürgerli- 
chen Kultur sehr wohl einsah°?. Als Sozialist vermochte er zwischen den 
retardierenden und den progressiven Momenten der europäischen Kultur zu 
unterscheiden. Salama Musa handhabt in seinen reifen Jahren einen diffe- 
renzierten Kulturbegriff, der der sozialen Differenzierung einer Klassenge- 
sellschaft Rechnung trägt**. 


mir den Rat erteilte, ich solle erst einmal die ’Arabiyya erlernen, ehe ich mich in die- 
ser Sprache publizistisch betätige, verhielten sich die linken Zeitschriften, die meist 
von europäisierten Intellektuellen geführt werden, völlig anders, da ihre Redakteure 
ein Bewußtsein von den existierenden sprachlichen Problemen haben. Solange man 
herkömmliche Inhalte im Arabischen zum Ausdruck bringt, kann man seine Bemei- 
sterung des Arabischen zur Schau stellen. Versucht man aber, mit derselben sprach- 
lichen Eleganz etwa einen Text von Hegel ins Arabische zu übertragen, dann muß die- 
se sprachliche Schau sofort aufhören, weil in einem solchen Text eine gedankliche 
Komplexität enthalten ist, die die so hochgelobte ’Arabiyya nicht mehr zu fassen 
vermag. 

52 Salama Musa, zit. nach Mahmud Scharqawi: Salama Musa: al-Mufakkir wa’l-insan 
(Salama Musa, der Denker und der Mensch). Beirut 1965. S. 136. Zu Musa vgl. auch 
die Monographie von Ghali Schukri: Salama Musa wa azmat ad-damir al-’arabi (Sala- 
ma Musa und die Krise des arabischen Bewußtseins). 2. Auflage. Beirut 1965. Vgl. 
ferner die in den Anmerkungen 42, 44 und 45 genannte Literatur. 

53 Die Europa-Gläubigkeit der liberal-bürgerlichen Intelligenz der Kolonialländer hat 
K. Steinhaus glänzend am Beispiel der Türkei beschrieben: „Zwar hatte dieser Perso- 
nenkreis einen okzidentalen Akkulturationsprozeß durchlaufen und war infolgedessen 
den Ideen des Nationalismus und der bürgerlichen Gesellschaft zugeneigt, doch be- 
ruhte die moderne Bildung in der Türkei zu einem beträchtlichen Teil auf ausländi- 
scher Kulturpropaganda und verschleierte die Funktionsweise des zeitgenössischen 
Imperialismus. Die illusionäre Orientierung an aufklärerischen und liberalen Ideolo- 
gien des 18. und 19. Jahrhunderts erschwerte wiederum die Einsicht in den Tatbe- 
stand, daß die imperialistischen Großmächte aufgrund ihrer spezifischen politisch- 
ökonomischen Interessen prinzipielle Gegner einer Emanzipation ihrer äußeren Ab- 
satz-, Einfluß- und Herrschaftsgebiete waren.‘ Vgl. Kurt Steinhaus: Soziologie der 
türkischen Revolution. Frankfurt/Main 1969. S. 69. 

54 Daß der pauschale Begriff der Nationalkultur auf analytischer Ebene unhaltbar ist, 
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Einem Sozialisten wie Musa konnte an einer Nationalsprache nicht 
viel gelegen sein. So beklagt er die Entwicklung des Lateinischen zu einer 
toten Sprache: ,,In unserer Zeit, wo unser Denken eine übernationale Dimen- 
sion gewinnt ... und wir an die Schaffung einer Weltsprache denken, können 
wir nur den Untergang des Lateinischen und seinen auf Universitäten, Klö- 
ster und Kirchen reduzierten Gebrauch bedauern.‘‘** Aber angesichts der 
Situation, daß es heute nur noch Nationalsprachen gibt, müsse man, wollte 
man eine übernationale Kommunikation fördern, die Befruchtung der Spra- 
chen untereinander vorantreiben, wobei natürlich die weniger entwickelten 
Sprachen von den entwickelteren Formen und Inhalte aufzunehmen hätten. 
Musa hält den nationalistischen Autoren, die in einem solchen Postulat eine 
Preisgabe der nationalen Identität sehen, entgegen, daß die Europäer zu Zei- 
ten, als die Araber ihnen kulturell voraus waren, vieles aus dem Arabischen 
übernahmen, ohne daß sie deshalb ihre Idendität aufgeben mußten. Er führt 
hierzu eine Reihe von Beispielen an und meint: ,,Wir können diese Beispiele 
für die Übernahme arabischer Vokabeln durch die Europäer in ihre National- 
sprachen beliebig fortsetzen. Das ist ein Indiz dafür, daß die Kulturen etwas 
voneinander übernehmen, und diese Übernahme ist schließlich eine gegen- 
seitige Befruchtung und ein Fortschritt im gegenseitigen Verständnis der 
Menschen. Deshalb kann es uns nie schaden, wenn wir europäische Begriffe 
übernehmen, die im Zusammenhang mit den europäischen Errungenschaften 
stehen.‘‘°® Bei diesem Anlaß greift Musa die Arabische Philologische Gesell- 
schaft heftig an, da jene stets versucht, zäh an der Reinheit der arabischen 
Sprache festzuhalten, und sei es, daß sie inadäquate arabische Worte für euro- 
päische Standardbegriffe bildet, um jene nicht im Original übernehmen zu 
müssen. Für Musa ist dieser Purismus geradezu skurril. Denn die von den 
europäischen Wissenschaften erarbeiteten Begriffe sind übernational gewor- 
den, und der Widerstand gegen ihre Assimilierung an die arabische Sprache 
erweckt den Eindruck, daß — „während die ganze Welt sich darüber einig 
ist, gemeinsame Begriffe zu benutzen, nur wir davon abweichen, indem 
wir der Wissenschaft andere Begriffe geben als die, die in aller Welt aner- 
kannt sind.“ °7 


zeigte Hans-Detlef Werner: Klassenstruktur und Nationalcharakter. Eine sozilogische 
Kritik. Tübingen 0.J.; vgl. auch meine Rezension in: Das Argument. 12 (1970), H. 56, 
S. 58-60. 

55 Salama Musa (Anm. 48), S. 98 f. Zur Bedeutung der Sprache als Medium zur Völker- 
verständigung vgl. W. Schmidt-Hidding: Der Beitrag der Sprachwissenschaft zum Pro- 
blem der internationalen Erziehung. In: Dieter Danckwortt (ed.): Internationale Be- 
ziehungen. Ein Gegenstand der Sozialwissenschaften. Frankfurt/Main 1966. S. 118-124. 

56 Salama Musa (Anm. 48), S. 106. 

57 Musa, zit. nach Schargawi (Anm. 52), S. 163. 
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Fanatischen islamischen Autoren wie dem ägyptischen Literaten Abbas 
Mahmud ’Aooap scheint eine solche Position schier unbegreiflich zu sein. 
Sie unterstellen Salama Musa qua Christ böse Absichten, wenn er den Islam 
ad acta legt und den religiösen Standpunkt noch nicht einmal durch einen 
arabisch-nationalen, sondern durch einen internationalistischen ersetzt. Ob- 
wohl Musa unermüdlich betonte, daß er zwar christlicher Herkunft sei, als 
Sozialist aber keiner Religion anhänge, wurde er von solchen Autoren auf 
seine christliche Herkunft festgelegt: ’AQQAD ging sogar so weit zu fragen, 
ob jemand, der die Reinheit der ‘Arabiyya aufzugeben bereit sei, überhaupt 
ein Araber sein könne. 


‘IV. Sati’ Husri: Die Renaissance der ’Arabiyya als Renaissance 
der ,,arabischen Nation“ 


Ein denkender Araber mit europäischen Sprachkenntnissen braucht 
nicht — wie Musa — Sozialist zu sein, um die heutige Misere der arabischen 
Sprache zu erkennen, wenngleich er freilich die Problematik nicht so gründ- 
lich wie Musa erfassen würde, wenn er sie etwa — wie Sati’ Husri — aus na- 
tionalistischer Sicht angeht. So stellt Husrı anders als Musa nicht den Zu- 
sammenhang von Sprache und sozialer Transformation zur Diskussion; er 
beschränkt sich auf den Bedeutungszusammenhang von Sprache und Nation. 

Sati’ Husrı (1882-1968) ist weit einflußreicher als Salama Musa. Seit 
dem Ersten Weltkrieg gilt er als geistiger Vater des arabischen Nationalis- 
mus. Damals begann der arabische Nationalismus, bedingt durch die anglo- 
französische Kolonisation, sich von einer anglo- bzw. frankophilen zu einer 
germanophilen Ideologie zu wandeln. Bekanntlich kennzeichnet sich die 
deutsche Nationsidee im Gegensatz zur französischen und angelsächsischen 
durch das Festhalten an der Kulturgemeinschaft. Nation ist für HERDER und 
FicHTE nicht eine Staatsnation, sondern eine Kulturgemeinschaft, die auch 
ohne einen staatlichen Rahmen ein nationales Dasein beanspruchen kann. 
Diese Zusammenhänge und ihre Beziehung zum arabischen Nationalismus 
primär in der Phase nach dem Ersten Weltkrieg können wir hier nicht de- 
tailliert behandeln; sie sind an anderer Stelle bereits eingehend untersucht 
worden°®. Für die Diskussion der Ansichten Husris über die Modernisierung 


58 B. Tibi: Nationalismus ... (Anm. 1), Kap. III, S. 113 ff., und Kap. IV, S. 149 ff. In- 
zwischen liegt auch eine amerikanische Monographie über Husri vor: William L. Cleve- 
land: The Making of an Arab Nationalist. Ottomanism and Arabism in the Life and 
Thought of Sati’ al-Husri. Princeton, N.J. 1971. Vgl. dazu auch meine Rezension in 
Verfassung und Recht in Übersee. 5 (1972). H.2 S. 218-221. 
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der arabischen Sprache müssen hier einige Verweise auf Husris Bedeutung 
und auf den Stellenwert der Sprache in seiner Nationalismus-Konzeption 
genügen. 

Von seiner stark an die deutsche Nationidee angelehnten Nationalismus- 
Konzeption ausgehend, betont Husri, daß die Sprache das wichtigste im- 
materielle Bindeglied zwischen den Angehörigen einer sozialen Gruppe sei. 
Die Sprache erzeuge eine bestimmte Denkart und gemeinsame Gefühle zwi- 
schen denjenigen, die sie sprechen, und binde sie somit aneinander durch 
eine tradierte Kette von geistigen und emotionalen Beziehungen°?. Stagniere 
die Sprache, so stagniere das Bewußtsein der Gruppe. Husrı, der seine Schrif- 
ten als Beitrag zur Erweckung der ‚arabischen Nation‘ und zur Erlangung 
der „arabischen Einheit‘ begreift, muß mit seiner Arbeit — diesem Ansatz 
entsprechend — bei der Neubelebung und Modernisierung der arabischen 
Sprache ansetzen, obwohl die ’Arabiyya nicht seine Muttersprache ist. Husri 
ist zwar ein syrischer Araber, aber er ist in einem osmanisch-türkischen Mi- 
lieu aufgewachsen und war zeitweise ein osmanischer Bildungsfunktionar™. 

Husrı, der einen Europa-Studienaufenthalt genießen konnte und mit 
dem europäischen sozialphilosophischen Gedankengut vertraut war, hatte 
erkannt, daß jeder Araber, ,,der sich in den Stoff der modernen wissenschaft- 
lichen Disziplinen vertieft, den Mangel der arabischen Sprache verspürt, so- 
bald er beginnt, die Inhalte dieser Wissenschaften auf Arabisch zu artiku- 
lieren. Das ist ein Tatbestand, obwohl die arabische Sprache für ihren In- 
haltsreichtum bekannt ist‘‘®!. Um seine zunächst widersprüchlich erscheinen- 
de Aussage zu präzisieren, expliziert Husri, was er unter dem Reichtum einer 
Sprache versteht: ,,Der Reichtum einer Sprache mißt sich nicht daran, wie- 
viele Vokabeln dieser Sprache in Wörterbüchern registriert wurden, und auch 
nicht an der Zahl der in diesen Wörterbüchern festgehaltenen Synonyme. 
Denn die Wörterbücher sind nicht nur eine Bestandsaufnahme lebendiger 
Vokabeln, sondern auch ein Friedhof für Vokabeln. Dies gilt insbesondere 
für die arabischen Wörterbücher; sie enthalten eine Fülle von Vokabeln, die 
nicht mehr benutzt werden und ihren Wert verloren haben. Diejenigen, die 


59 Vel. insbesondere Sati’ Husri: Muhadarat fi nuschu’ al-fikra al-qaumiyya (Vorlesungen 
über die Entstehung der Nationsidee). 5. Auflage. Beirut 1964. Für eine detaillierte 
Diskussion der Vorstellungen Husris über die Sprache und deren Stellenwert für die 
Nationalerziehung vgl. die pädagogische Kairoer Dissertation von Y.K. Yusif, die jetzt 
in Buchform vorliegt: Yusif Khalil Yusif: al-Qaumiyya al-’arabiyya wa daur at-tarbiyya 
fi tahqiqiha (Zur Rolle der Erziehung bei der Verwirklichung der Ziele des arabischen 
Nationalismus). Kairo 1967. Vgl. auch B. Tibi: Nationalismus ... (Anm. 1), S. 131 ff. 

60 Hierzu W.L. Cleveland (Anm. 58), S. 3 ff. 

61 Sati’ Husri: al-Lugha wa’l-adab wa ’alagatuhuma bil-qaumiyya (Die Sprache und die 
Literatur und ihr Verhältnis zum Nationalismus). Beirut 1966. S. 112. 
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mit Stolz auf den großen Vokabelschatz einer Sprache hinweisen, ohne zwi- 
schen benutzten und toten Begriffen zu unterscheiden, kann man mit den- 
jenigen vergleichen, die auf die Größe ihres Landes stolz sind, ohne zwischen 
den Häusern der Lebendigen und den Friedhöfen einen Unterschied zu ma- 
chen.‘‘? Eine solche Aussage, zumal von dem einflußreichsten Vertreter des 
panarabischen Nationalismus, erhält ihren Stellenwert, wenn man erfährt, 
welche Argumente in der apologetischen arabischen Literatur vertreten wer- 
den. In dieser Literatur wird heute noch die Überlegenheit des Arabischen 
gegenüber europäischen Sprachen gepriesen mit dem Hinweis auf den Wort- 
reichtum und die grammatische Komplexität der “Arabiyya. Dies trifft in 
etwas differenzierter Form selbst auf Autoren mit europäischer Bildung 
zu, etwa auf den libanesischen Philologen und Literaturhistoriker "Umar 
FARRUKH®, der in den dreißiger Jahren eine deutsche Universitätsausbildung 
bekam; von ihm stammt eine einflußreiche Apologetik der ’Arabiyya®*, Husrı 
weist auf die historisch bedingten Schwächen der arabischen Sprache hin und 
bezieht, obwohl Nationalist, Stellung gegen die Apologetik islamischer und 
nationalistischer Autoren. 

Obwohl Husrı die Apologeten der ’Arabiyya scharf kritisiert und ihnen, 
da sie den Rückstand des Arabischen nicht einsehen wollen, Blindheit vor- 
wirft, geht er — und mit Recht — nicht so weit wie manch verwestlichter 
arabischer Intellektueller, der europäischer sein möchte als die Europäer. Er 
hält die arabische Sprache für entwicklungsfähig; er unterstellt ihr nicht Un- 
brauchbarkeit schlechthin, um für ihren Ersatz durch europäische Sprachen 
zu plädieren, sondern er bemüht sich, Möglichkeiten zu finden, die zur Mo- 
dernisierung der arabischen Sprache führen können. „Während manche ara- 
bischen Philologen dermaßen übertreiben, daß sie die “Arabiyya zur reichsten 


62 Siehe Anm. 61,S. 113. 

63 Zu Farrukh vgl. Th. Hanf (Anm. 36), S. 209 f., 334 f. 

64 ’Umar Farrukh: al-Qaumiyya al-fus-ha (Der Nationalismus des Hocharabischen). Bei- 
tut 1961, bes. S. 77 ff., 151 ff. Hierin führt Farrukh auch eine scharfe Attacke gegen 
diejenigen, die für die Niederschrift der Regionaldialekte bzw. für die Übernahme der 
lateinischen Schrift eintreten. Farrukh trägt den deutschen Dr. phil. und ist Mitglied 
der Arabischen Philologischen Gesellschaft. Im Libanon gehört er zu den Ideologen 
der „islamischen communauté“. Da Farrukh sein Studium in Leipzig (1937) mit einer 
orientalistischen Dissertation abschloß, ist anzunehmen, daß er ein Produkt deutscher 
Orientalisten ist. Es erscheint nicht überflüssig darauf hinzuweisen, daß der deutsche 
Orientalistik-Betrieb bis auf ganz wenige Ausnahmen höchst konservativ ist. Am Bei- 
spiel der Einstellung deutscher Orientalisten zum Schah-Regime in Persien betont 
W.S. Freund mit Recht, diese ‚leisten ‚esoterische‘ Schützenhilfe bei der Beweihräu- 
cherung eines der perfidesten postkolonialen Unterdrückungssysteme in der Dritten 
Welt“. Vgl. W.S. Freund: Befürchtungen eines Entwicklungsoziologen. Die Dritte 
Welt. 1 (1972), H. 1,S. 3-14, hierzu S. 12. 
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Weltsprache deklarieren, fallen manche (verwestlichten) Autoren ins andere 
Extrem und behaupten, das Arabische sei nicht in der Lage, die fiir unsere 
Generationen notwendige wissenschaftliche Sprache in sich aufzunehmen. 
Wir können die Übertreibung weder der ersteren noch der letzteren teilen.‘“°° 

Husri formuliert sodann einige vorläufige Vorschläge zur Modernisie- 
rung der arabischen Sprache. Zunächst betont er, daß die Bemühungen auf 
diesem Gebiet auf der Ebene aller arabischen Länder koordiniert werden 
müßten, zumal die Tendenz besteht, daß selbst das geschriebene Hochara- 
bisch von einem Land zum anderen durch die separate Entwicklung der Spra- 
che varüert. ,, Nicht nur unter den Schriftstellern der einzelnen Länder, son- 
dern sogar unter denen ein und desselben Landes können wir eine Konfusion 
bei der Bildung und Benutzung moderner Vokabeln beobachten.‘‘°° Deshalb 
fordert Husri ein überregionales Gremium, das diese Probleme regelt, wobei 
ihm die Arabische Philologische Gesellschaft als dafür ungeeignet erscheint. 
Ein in den Koran-Wissenschaften bewanderter Philologe wird sich gewiß bei 
einer Diskussion darüber, wie man arabische, allgemein anerkannte Äquiva- 
lente für moderne sozial- und naturwissenschaftliche Begriffe schafft, als 
höchst entbehrlich erweisen. 

Der Nationalist Husri hat keine Bedenken gegen die Aufnahme euro- 
päischer Vokabeln wie ,,Telephon“ usw. ins Arabische, zumal solche Voka- 
beln inzwischen zum Gemeingut geworden sind, wogegen die von der Arabi- 
schen Philologischen Gesellschaft vorgeschlagenen Begriffe nur von einem 
kleinen Kreis gebraucht werden”. Allerdings nuanciert Husrı seine Vorstel- 
lungen: Nur die den profanen Alltag betreffenden Vokabeln solle man aus 
europäischen Sprachen übernehmen und popularisieren. Was die Übernahme 
wissenschaftlicher Termini aus europäischen Sprachen angeht, so müßte deren 
Gebrauch auf Fachkreise beschränkt bleiben. Und sollten diese Begriffe über 
die Fachkreise hinaustreiben, so müßte man sich bemühen, ‚möglichst arabi- 
sche Äquivalente dafür zu finden. Ist dies nicht möglich, so muß der über- 
nommene europäische Begriff völlig arabisiert werden‘‘®*. In diesem Pro- 
gramm kommt die elitäre Denkweise des Theoretikers eines völkischen Na- 
tionalismus deutlich zum Vorschein. 


65 Sati’ Husri (Anm. 61), S. 112. 
66 Sati’ Husri (Anm. 61), S. 115. 
67 Sati’ Husri (Anm. 61), S. 116. 
68 Sati’ Husri (Anm. 61), S. 120. 
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V. Spracherneuerung und gesellschaftliche Veranderung 
im arabischen Orient 


Sati’ Husrı gelingt es trotz seiner nationalistisch verkürzten Perspektive, 
bestimmte Grundeinsichten zu gewinnen. Er erkennt, daß die Tradition der 
islamischen Orthodoxie ein Hemmnis für die Entwicklung der arabischen 
Länder bildet; die islamischen Modernisten sind für ihn auch keine Alterna- 
tive zur intransigenten Orthodoxie, weshalb auch die Auseinandersetzung 
mit dem Panislamismus ein wichtiges Moment seines Denkens darstellt°?. 
Husrı geht indes nicht so weit wie die vorbehaltlos europäisierten arabischen 
Intellektuellen; er hält am arabischen Erbe fest, will dieses aber einem Inno- 
vationsprozeß unterziehen. Im Bereich der Modernisierung der arabischen 
Sprache beinhaltet diese Position eine Auseinandersetzung sowohl mit den 
der islamischen Orthodoxie verwandten, herkömmlich orientierten Philolo- 
gen als auch mit den europäisierten Intellektuellen, die die ’Arabiyya als 
Medium der Artikulation aufgeben wollen. Jedoch fällt die Kritik an den 
traditionell orientierten arabischen Philologen härter aus, insofern deren Wi- 
derstand gegen jegliche Modernisierung der arabischen Sprache ein Hemm- 
schuh für die Weiterentfaltung dieser Sprache darstellt. Diese Philologen, so 
schreibt Husrı, ,,haben schon seit mehreren Jahrhunderten aufgehört, welt- 
liche Wissenschaften zu betreiben, und beengten ihren Denkhorizont in ei- 
nem Zirkel von Philologie und islamischer Jurisprudenz. Alle anderen Wissen- 
schaftszweige wurden von ihnen ignoriert. Hiermit wurde der Ausdruck der 
arabischen Sprache auf wenige Inhalte beschränkt, wobei die Sprache keinen 
Wandel durchlaufen, sich nicht weiterentfalten konnte‘‘”°. Die Philologie 
hat sich für diese herkömmlichen Philologen an der sakralen Koran-Sprache 
zu orientieren, und die traditionelle Jurisprudenz ist im islamischen Orient 
ohnehin eine theologische Disziplin. Husrı weist auf den Tatbestand hin, den 
wir einleitend zu dieser Arbeit skizzierten: daß sich die arabische Sprache, 
die sich in der arabisch-islamischen Hochkultur zu einer Wissenschaftssprache 
entfalten Konnte, auf eine an abstrakten Inhalten arme sakrale Sprache re- 
duziert hat. Und damit war auch der Wandel des islamischen Wissenschafts- 
begriffs verknüpft: Wir haben gezeigt, daß das Milieu der arabischen Philoso- 
phie im Mittelalter ein atheistisches oder zumindest ein religionsfeindliches 
war. Für die arabischen Philosophen der ,,aristotelischen Linken“ galt die 
Religion als „Denkweise des Volkes‘, d.h. als eine primitive Denkweise. Das 


69 Sati’ Husri: Ma hiya al-qaumiyya? (Was ist Nationalismus? ). 2. Auflage. Beirut 1963. 
S. 195—257. Und dazu B. Tibi: Nationalismus ... (Anm. 1), S. 149 ff. Ferner W.L. 
Cleveland (Anm. 58), S. 148 ff. 

70 Sati’ Husri (Anm. 61), S. 114. 
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zur Abstraktion fahige, ausgefeilte Denken der Gelehrten konnte sich somit 
nicht dem Medium der Religion bedienen, sondern nur dem der Philoso- 
phie”!. Der islamische Philosoph war immer, wie BLocH richtig anmerkt, 
„Arzt, nicht Mönch, Naturalist, nicht Theologe“”?. Es wundert daher nicht, 
daß sich diese Philosophen bald in krassem Widerspruch zur Religion befan- 
den. Ihre philosophischen Systeme waren für die Orthodoxie nichts anderes 
als „Ketzerei‘‘, was in dem Sinne zutrifft, daß diese Philosophie atheistisch 
war”. 

Der Wissenschaftsbegriff der laizistischen arabischen Philosophie wird 
in der Phase des Verfalls des arabisch-islamischen Imperiums und der damit 
verbundenen Restauration der Autorität der islamischen Orthodoxie durch 
einen anderen Wissenschaftsbegriff verdrängt, wonach die Wissenschaft aus 
den Koran-Wissenschaften besteht. Wir haben bereits TAHTrAwI zitiert, der 
sich nach seinem Europa-Aufenthalt in der ersten Hälfte des 19. Jahrhun- 
derts darüber wunderte, daß man in Europa unter Wissenschaft die säkularen 
Wissenszweige und nicht die Theologie verstand. 

Diese Ausführungen scheinen uns den Schlüssel zum Verständnis der 
gegenwärtigen arabischen Kultur und damit zur Problematik der Spracher- 
neuerung zu bieten. Sowohl progressive, sozialistische arabische Denker wie 
Salama Musa als auch bloß nationalistische Autoren wie Sati’ Husrı (die 
sich allerdings gegenüber der islamischen Orthodoxie als progressiv abheben) 
haben dies begriffen. Die Modernisierung der arabischen Sprache ist nicht 
allein eine Frage der Sprachwissenschaft, sondern primär ein sozialwissen- 
schaftlich anzugehendes Problem. Die Stagnation der arabischen Sprache 
qua Wissenschaftssprache und ihre Reduzierung auf eine sakrale: die Koran- 
Sprache, geschah nicht als ein isolierter Vorgang, sondern war ein Epiphäno- 
men einer umfassenden gesellschaftlichen Entwicklung. Auch die Sprach- 
erneuerung im arabischen Orient kann nicht als isolierter Vorgang begriffen 
werden. 

Die Sprachentwicklung in den arabischen Ländern ist eine Frage ge- 
samtgesellschaftlicher Innovation. Insofern handelt es sich hier nicht bloß 
um ein steril wissenschaftliches, sondern um ein politisches Problem. Jene, 


71 Vgl. T.J. de Boer (Anm. 9), passim. 

72 Ernst Bloch (Anm. 16), S. 15. 

73 So schreibt de Boer über Ibn Ruschd (Averroés): „Im ganzen sind es drei große Ketze- 
reien, die das System des Ibn Ruschd in Widerspruch setzen zu der Theologie der drei 
Weltreligionen seiner Zeit. Erstens die Ewigkeit der Körperwelt und der sie bewegen- 
den Geister, zweitens der notwendige Kausalnexus alles Weltgeschehens, so daß für 
Vorsehung, Wunder und dergleichen kein Platz bleibt, und drittens die Vergänglich- 
keit alles Individuellen, womit die individuelle Unsterblichkeit aufgehoben ist.“ S. 
173. Vgl. auch die Arbeit von Tizini (Anm. 86), S. 355 ff. 
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die sich gegen die gesellschaftlich notwendig gewordene Spracherneuerung 
sträuben, sprechen im Interesse angebbarer sozialer Kräfte. Und je morscher 
deren gesellschaftliche Position wird, umso heftiger beharren sie auf einer 
Konservierung der Koran-Sprache — gleichsam im Todeskampf. Für die Inno- 
vation treten andere, gegnerische soziale Kräfte ein, die über das System hin- 
ausweisen. Denn Spracherneuerung bedeutet Auseinandersetzung mit den 
einflußreichen islamischen Institutionen, zunehmende Säkularisierung des 
Bildungssektors und schließlich auch vernichtende Kritik an den pseudo- 
religiösen Integrations- und Herrschaftsideologien, die den Fortbestand nicht 
weniger politischer Regime in den arabischen Ländern legitimieren. 

Die Spracherneuerung im arabischen Orient geht einher mit der gesamt- 
gesellschaftlichen Entwicklung dort. Die rein technisch-vernünftige Voraus- 
setzung zur menschlichen Emanzipation: die Industrialisierung zur Über- 
windung der ökonomischen Rückständigkeit, wird in den arabischen Ländern 
allenthalben geschaffen, seitdem die Kapitalisierung sich weltweit im Rah- 
men des Kolonialismus gerierte, wenngleich sich die Industrialisierung in den 
einzelnen Ländern auf einem oft krass unterschiedlichen Entwicklungsniveau 
befindet, je nach dem Maße, in welchem traditionelle und restaurative Kräfte 
und Ideologien ihre anachronistische Existenz — mithilfe ausländischer In- 
teressenten — zu behaupten vermögen. Der Industrialisierungsprozeß ist frei- 
lich begleitet von einer Verständigung der einzelnen sozialen Klassen über 
die Entwicklung und über ihre konkrete Stellung im Produktionsprozeß un- 
ter den neuen sozialen Verhältnissen, wie immer ideologisch diese Positionen 
dann begriffen und verschleiert werden. Es ergibt sich die objektive Not- 
wendigkeit, die neue — ökonomisch-technische — Rationalität begrifflich zu 
fassen, und das zunehmend in dem Maße, wie das von ihr geprägte soziale 
System zu seiner Selbsterhaltung sich expandiert. Schon deshalb haben 
die krampfhaften Bemühungen der im System parasitären sozialen Schich- 
ten und ihrer Ideologen, die Verwissenschaftlichung der arabischen Spra- 
che, sei’s durch Assimilierung europäischer Begriffe, sei’s durch Wortneu- 
bildungen, aufzuhalten, eine geringe historische Chance, zumal der Prozeß 
sich eben auch über ihre Köpfe hinweg sollzieht. Das Gelingen einer Er- 
neuerung der arabischen Sprache, ihrer Anpassung an die neuen sozialen 
Gegebenheiten wird schließlich aber auch abhängen von der Kampffähig- 
keit jener, die die Erneuerung bewußt anstreben. 

Für eine nicht bloß auf technischer Vernunft basierende Emanzipation, 
die keine wäre, stellt sich auf kommunikativer Ebene das Problem, in wel- 
chem Medium die Bevölkerung über ihre Stellung im Produktionsprozeß und 
damit ihre wahren Interessen aufzuklären sei, ehe erst an die Probleme einer 
theoretisch, und d.h. begrifflich, sprachlich angeleiteten politischen Praxis 
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gedacht werden kann. Augenscheinlich ist die Bevélkerung der arabischen 
Lander zum großen Teil noch zutiefst von religiösen und pseudoreligiösen 
Obskurantismen beeinflußt, vermittels derer die je Herrschenden sie in dump- 
fer Abhängigkeit zu halten vermögen (und sei’s durch einen islamisch gewen- 
deten ,,Sozialismus“). Wie auch kann die Bevölkerung einer agrarkapitalisti- 
schen Gesellschaft kolonialen Typs in der Lage sein, Inhalte, die einer kom- 
plexen Gesellschaftsstruktur entsprechen, gedanklich und sprachlich zu fas- 
sen, zumal, wenn ihr anti-aufklärerisch schon das begriffliche Instrumenta- 
rium zur Erfassung der eigenen, in der Tat noch unterentwickelten Wirklich- 
keit vorenthalten wird! Freunp bezeichnet die reale Misere, wenn er schreibt: 
„Logische Analysen mittels eines abstrahierenden Vokabulars bringen diese 
Menschen nicht zustande. Und andererseits würden sie auch abstrakten Hin- 
weisen, wie sie ihr konkretes Los der materiellen Unterentwicklung systema- 
tisch verbessern könnten, nicht die geringste Beachtung schenken. Gefangen 
in einer alles durchsetzenden sozio-kulturellen Anomie geht ihnen jedes Ge- 
spür dafür ab, daß eine sinnvolle Handlung, vor allem, wenn sie langfristige 
Veränderungen produzieren soll, einen sinnvollen Gedanken, d.h. sinnvolle 
Gedankenäußerungen, d.h. sinnvolle Worte und Sätze zur Voraussetzung 
hat.‘“74 Langfristige Veränderungen aber bedürfen langfristiger Strategien, 
die gewonnen werden müssen aufgrund einer Analyse der historischen Ge- 
wordenheit eigener Verhältnisse: einer kritischen Aufarbeitung also der ei- 
genen Vergangenheit und Gegenwart, wobei freilich das Studium der Ent- 
wicklung fortgeschrittener Gesellschaften allgemeine Kenntnisse vermitteln 
kann von den Bedingungen und Möglichkeiten menschlicher Emanzipation 
und zugleich ein Bewußtsein des Leidens an der eigenen Objektivität. 
Aus der in europäischen Sprachen begrifflich vermittelten Erfahrung 
von der realen Möglichkeit der Aufhebung des Leidens durch menschliche 
Praxis — die der islamischen Schicksalsgläubigkeit widerspricht — erklärt 
sich das Interesse vieler arabischer, westlich gebildeter Intellektueller für 
sozialistisches Gedankengut. Mit Recht führt FrEun aus, daß die Begegnung 
arabischer Intellektueller mit sozialistischen Ideen ,,eine katalysatorische 
Funktion“ bei der Überwindung der unterentwickelten Verhältnisse im ara- 
bischen Orient hat”. Er spricht von einer ,,entwicklungstherapeutische(n) 
Beschäftigung mit Karl MArx“, die auf der Basis angeeigneter europäischer 
Sprachen bzw. der weiterentwickelten arabischen Sprache zu ‚sozialen Dy- 
namismen“ führen könne”°. Bei dieser vagen Formulierung über die soziale 


74 W.S. Freund (Anm. 14), S. 121f. 
75 W.S. Freund (Anm. 14), S. 123. 
76 Siehe Anm. 75. 
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Dynamik der Verhältnisse im arabischen Orient muß FREUND es belassen, 
zumal er — zumindest in dem vorliegenden Aufsatz — die soziale Dynamik 
wesentlich von der Sprachentwicklung getragen sieht. Auf die Dynamik des 
gesellschaftlichen Reproduktionsprozesses, des Arbeitsprozesses, von dem 
die Sprache nur ein Moment ist, bzw. auf die jenen Prozeß hemmenden so- 
zialen Faktoren kommt er nicht zu sprechen. Pure Denkübungen in den In- 
halten einer Sprache, die einer fortgeschrittenen Gesellschaft adäquat ist, 
bleiben aber folgenlos für die Umgestaltung einer rückständigen Gesellschaft 
ebenso wie die heftige Beschwörung der Umwälzung mit abstrakten Begrif- 
fen. Dem sozialen Wandel vorausgehen muß allemal eine Analyse der kon- 
kreten ökonomischen, politischen und kulturellen Verhältnisse, in deren 
Verlauf begriffliche Klarheit gewonnen und die Sprache mit diesen der eige- 
nen Wirklichkeit abgezogenen (und nicht ihr aufgepfropften) Begriffen be- 
reichert wird. Das Sprachproblem ist so nur im Zusammenhang mit der Ver- 
fassung der zu verändernden Gesellschaft in ihrer Totalität zu diskutieren. 
Es wird wichtig allein im Kontext mit der Entfaltung revolutionärer Strate- 
gien, wobei es deren Widersachern natürlich gleichermaßen wichtig wird. 

Wir haben bereits im Teil I dieser Arbeit darauf hingewiesen, daß 
FREUND, bedingt durch seinen strukturalistischen Ansatz, zu Ergebnissen 
kommt, die wir hier alsproblematisch bezeichnen wollen. Solange er in seiner 
Analyse Tatbestände beschreibt, gelangt er zu adäquaten Aussagen, wenn er 
aber beginnt, das Beschriebene zu erklären und Veränderungsstrategien zu ent- 
wickeln, zeigen sich die Schwächen und Unzulänglichkeiten des strukturali- 
stischen Ansatzes in aller Offenheit. Gleichwohl gehört Freun zu den Ver- 
fechtern der strukturalistischen Methode, ja er meint sogar in einer eigens 
dieser Problematik gewidmeten Abhandlung”’, mit diesem Ansatz das Pro- 
blem der Unterentwicklung analytisch in den Griff zu bekommen. Die Folge 
daraus ist der Glaube, den FREUND in einem Vortrag in Tunis vortrug, ,,daf 
Entwicklung im dynamischen Sinne kaum durch Umgestaltung makrosozio- 
logischer Gesellschaftsstrukturen ausgelöst werden kann, sondern daß die 
Dinge in der Zelle, d.h. im Einzelverhalten des Individuums, mutieren müs- 


77 W.S. Freund: Unterentwicklung in strukturalistischer Sicht. In: René König et al.(ed.): 
Aspekte der Entwicklungsoziologie. Sonderband 13 der KZfSS, Köln 1969, S. 517— 
551. Zur grundsätzlichen Auseinandersetzung mit dem Strukturalismus vgl. den in- 
struktiven Beitrag von Alfred Schmidt: Der strukturalistische Angriff auf die Geschich- 
te. In: Alfred Schmidt (ed.): Beiträge zur marxistischen Erkenntnistheorie. Frankfurt/ 
Main 1969. S. 194—266. Vgl. ferner Urs Jaeggi: Ordnung und Chaos. Strukturalismus 
als Mode und Methode. Frankfurt/Main 1968. Zur Position des Panstrukturalismus 
vgl. Lucien Sebag: Marxismus und Strukturalismus. Frankfurt/Main 1967. 
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sen, ehe sie gesellschaftlich zum Tragen kommen können‘”®. Die Kritik der 
tunesischen Studenten an seinem Vortrag hat FREUND nicht ernst genom- 
men. In seiner obigen Formulierung scheint das organizistische Gesellschafts- 
verständnis FREUNDS ebenso durch wie sein subjektivistischer Ansatz. Es soll 
hier keinesfalls der vulgärmarxistischen These, das Sein bestimme das Be- 
wußtsein, das Wort geredet werden, wenn wir FREUNDS These als extrem 
idealistisch zurückweisen. Vielmehr ist auf der dialektischen Beziehung von 
Sein und Bewußtsein zu beharren; ansonsten bleibt die wichtige Einsicht 
versperrt, daß man — in Ropınsons Worten — ,,die Gesellschaft nicht allein 
dadurch verändert, daß man daran arbeitet, ihr Bewußtsein zu verändern; 
daß man sie nicht nach Belieben verändert“”?. An anderer Stelle heißt es bei 
Ropınson hierzu ausführlicher: ,,Nun ist es zwar richtig, daß man ... Menta- 
litäten durch direktes Eingreifen psychologischer Art wie etwa durch Er- 
ziehung mehr oder weniger einschneidend modifizieren kann. Aber die ge- 
samte historische Erfahrung zeigt uns, daß radikale Veränderungen nur durch 
Einwirkung auf die sozialen Komponenten dieser psychischen Anlagen er- 
reicht werden können.‘“® Diese historische Perspektive offenbart die Schran- 
ken der Strukturanalyse; sie vermag zwar gesellschaftliche Phänomene des- 
kriptiv zu erfassen, versagt aber als analytisches Instrumentarium bei der 
Erklärung ihrer historischen Vermittlung und eben darum auch bei der Ent- 
faltung von Veränderungsstrategien. 

In diesem Kontext gewinnt die Auseinandersetzung mit der arabisch- 
islamischen Tradition, wie sie heute sowohl von der islamischen Orthodoxie 
als auch von den nationalistischen Intellektuellen gepflegt wird, ihren Stel- 
lenwert. In dieser Auseinandersetzung geht es nicht um die Verleugnung der 
kulturellen Vergangenheit, wie es bei manchem gewiß oberflächlich verwest- 
lichten, d.h. kulturell entfremdeten Intellektuellen der Fall ist, sondern um 
die Aufarbeitung dieser Vergangenheit in kritischer Absicht. FANon hat den 
Grundstein für die allgemeine Klärung dieser Problematik gelegt#!. Für den 
arabischen Orient heißt dies konkret, daß die als „‚ketzerisch“ von der Ortho- 
doxie verleumdeten Momente der arabischen Geschichte vergegenwärtigt 
werden müssen. Einen ersten Schritt in diese Richtung haben bereits die so- 


78 W.S. Freund: Das tunesische Debakel. Afrika heute. 9(1971), H. 22,-S. 454-455, hier- 
zu S. 454. 

79 M. Rodinson (Anm. 8), S. 251. 

80 Siehe Anm. 79, S. 256. 

81 Gemeint ist die Vergegenwärtigung der vorkolonialen, von der Kolonialmacht diskre- 
ditierten Kultur als Mittel der Identitätsgewinnung, nicht aber als Legitimationsideo- 
logie postkolonialer Herrschaftssysteme. Vgl. Frantz Fanon: Die Verdammten dieser 
Erde. Frankfurt/Main 1966. S. 158 ff., 181 ff., und dazu B. Tibi: Nationalismus ... 
(Anm. 1). S. 38 ff., 44 ff. 
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zialliberalen arabischen Denker um die Jahrhundertwende getan, vor allem 
der bereits erwähnte Farrah Antun in seiner Schrift: Ibn Ruscup wa phal- 
saphatuhu (AVERROËS und seine Philosophie), die 1903 in Kairo erschien 
und viel Ärger und eine breite Diskussion provozierte®?. Salama Musa hat 
diese Bemühungen fortgesetzt. Er griff den führenden islamischen Theologen 
des Mittelalters: AL-GHAZALI an, mit dessen Argumenten die Philosophenver- 
folgung seinerzeit gerechtfertigt wurde. Für Musa sind die Werke AvicENNAS 
und AVERROËS ” ein Markstein im menschlichen Erbe. Dagegen war AL-GHAZALI 
derjenige, ,,der die Philosophie bekämpfte, bis er sie zerstört hatte. Er war 
derjenige, der alle Beschäftigung mit der Philosophie zur Ketzerei erklärte, 
und wurde somit zur Waffe, mit der man die Philosophen und Denker unter- 
drückte‘“®, Musa wagt es, AL-GHAzaLı, der im arabischen Orient heute noch 
als Heiliger gilt, eine ,,bornierte religiöse Denkweise“ zuzuschreiben. ‚Hätte 
er die Macht in der Hand gehabt, so hätte er nicht gezaudert, diejenigen, die 
er als Ketzer bezeichnete, zu tôten.“# In den vergangenen Jahren wurden 
die Bestrebungen, die ,,ketzerische“ arabische Tradition zu rehabilitieren, 
von einigen ägyptischen Autoren, insbesondere im Kreis um die linke Kai- 
roer Zeitschrift at-Tali’a, systematisch vorangetrieben, wenngleich sie im 
Zuge der „Islamisierungspolitik“‘ von Präsident Sapar unterdrückt werden”. 
Jüngst hat ein syrischer, in Deutschland ausgebildeter Philosoph: Tayib Tizi, 
den bisher umfassendsten und systematischsten Versuch unternommen, eine 
neue arabische Philosophiegeschichte zu schreiben, in der die materialisti- 
sche anti-islamische arabische Tradition rehabilitiert wird®®. 


82 Vgl. Albert Hourani: Arabic Thought in the Liberal Age. London 1962. 3. Auflage 
1969. S. 245 ff., bes. S. 254 ff., vgl. auch Anm. 73. 

83 Salama Musa: Hurriyat al-fikr wa abtaluha fi at-tarikh (Die Freiheit des Denkens und 
ihre Helden in der Geschichte). 4. Auflage. Beirut 1967. S. 94. 

84 Siehe Anm. 83, S. 96. 

85 Vgl.: Die Lage der Kopten im Ägypten Sadats. Neue Zürcher Zeitung vom 30. Dez. 
1971, Bl. 3, wo über diese Islamisierungspolitik berichtet wird. Vgl. ferner B. Tibi: 
Nassers Erbe in Ägypten. links. 3 (1971), H. 24, S. 21-22. 

86 Tayib Tizini: Maschru’ ru’ya gadida lil-fikr al-’arabi fil-’asr al-wasit. al-Marhala al-’ula 
(Ein Projekt für eine neue Sicht des arabischen Denkens im Mittelalter. Die erste Etap- 
pe). Damaskus 1971. 416 S. Soweit ich sehe, hat dieses Buch noch nicht die ihm ge- 
bührende Beachtung bekommen, auch nicht im arabischen Orient. Das mag daran lie- 
gen, daß es in Damaskus und nicht in Beirut erschienen ist, denn bekanntlich finden 
die in Beirut veröffentlichten Bücher die größte Verbreitung in den arabischen Län- 
dern, und zwar aufgrund des großen Vertriebsnetzes der libanesischen Verlage und 
auch deshalb, weil der arabische Leser von vornherein weiß, daß ein in Beirut erschie- 
nenes Buch unzensiert ist. Da es in den anderen arabischen Ländern eine Buchzensur 
gibt, ziehen die meisten arabischen Autoren es vor, ihre Bücher im Libanon zu veröffent- 
lichen. Tizinis Buch scheint aber die syrische Zensur heil passiert zu haben. 
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Im Lichte dieser Bemiihungen erscheint das arabische kulturelle Erbe 
nicht mehr als eines voller sakraler Inhalte; vielmehr beinhaltet es auch eine 
rationalistisch säkulare Wissenschaftskultur, die jedoch, bedingt durch die 
historische Entwicklung, unterdrückt wurde. Die Berührung mit den pro- 
gressiven Inhalten der europäischen Kultur, vor allem mit dem Marxismus, 
scheint eine Fortsetzung dieser Tradition zu ermöglichen®”. Auch hat die 
arabische Niederlage im Junikrieg 1967 ihren Beitrag zur Ernüchterung im 
Prozeß des Übergangs von der ,,Selbstverherrlichung zur Selbstkritik‘“®® 
gegeben. Zwar gibt es immer noch Stimmen wie die von Munir SAuın, der 
schreibt: ‚Unsere Niederlage war ein Produkt der Vernachlässigung unseres 
kulturellen Erbes und eine Verurteilung unseres verantwortungslosen Um- 
gangs mit diesem nationalen Erbe. Da wir aber diese Niederlage nicht ak- 
zeptieren werden, kehren wir zum Kampf zurück mit einer einzigen Wahr- 
heit: daß wir Araber sind, als Waffe in unserer Hand. Dieser echte Glaube 
verwandelt sich in Zivilisation und in Erfahrenheit bei der Vergegenwärti- 
gung unseres kulturellen Erbes.‘“®? Solche dichterischen, selbstverherrli- 
chenden Aussagen werden von der kritischen arabischen Intelligenz heute 
nicht mehr ernst genommen; sie versteht unter kulturellem Erbe weder 
den Islam noch die arabisch-nationale ,,Geisteswelt“‘, sondern die Produkte 
jener unterdrückten arabischen Denker wie AVICENNA, AVERROES und Ibn 
KHALDuN und jene unter Repression aufgeriebenen sozialrevolutionären Be- 
wegungen wie die der Karmaten. Diese haben ihrem Denken und Wirken 
weder religiöse — islamische — noch nationale — arabische — Grenzen auf- 
erlegen lassen. Insofern haben sie Teil an den Bemühungen durch alle Sta- 
dien der Geschichte um Humanisierung und Fortschritt und gegen Unter- 
drückung und Obskurantismen. Und zu dieser Tradition gehört die Proble- 
matik der kulturellen Innovation und somit der Spracherneuerung im arabi- 


87 So schreibt Roger Garaudy: Marxismus im 20. Jahrhundert. Reinbek 1969 (Orig. 
franz. 1966), S. 31: „Ein Algerier mohammedanischer Bildung kann zum wissenschaft- 
lichen Sozialismus auf anderen Wegen kommen als Hegel, Ricardo oder Saint-Simon: 
seinen utopischen Sozialismus hat er in der Karmaten-Bewegung gehabt, seine ratio- 
nalistische und dialektische Tradition begründet er mit Averroés, den Vorläufer des 
historischen Materialismus sieht er in Ibn Chaldun; mit diesen Traditionen vermag er 
den wissenschaftlichen Sozialismus anzureichern.‘“ Wenngleich diese These nicht un- 
problematisch ist, hat Garaudy die arabische Philosophie doch in die richtige Tradi- 
tion eingeordnet. 

88 Vgl. B. Tibi: Von der Selbstverherrlichung zur Selbstkritik. Die Dritte Welt. 1 (1972), 
H. 2. S. 158-184. 

89 Munir Salih: Tauthiq al-irtibat bil-turath al-’arabi (Die Festigung der Bindung an das 
arabische kulturelle Erbe). al-Adab. 17 (1969), H. 5, S. 22£., hierzu S. 23. 
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schen Orient. Es handelt sich um Probleme der gesellschaftlichen Verände- 
rung und der menschlichen Emanzipation und nicht um isoliert sprachwissen- 
schaftlich zu lösende Fragen. 


Anschrift des Verfassers 
Dr. Bassam Tibi 
6-Frankfurt/Main 
Eppsteinerstraße 25 


Die japanischen Gewerkschaften 


von Kari Heinz GUTZMANN, Beuren 


Wo immer Gewerkschaften sich befinden, immer sind sie eingebunden 
in die jeweils existenten Gesellschaftssysteme. Diese wiederum sind begriin- 
det in den jeweils vorherrschenden ethischen Normen, die sich teils rechts- 
positivistisch, teils im moralischen Bereich darstellen. 

Analog wird man bei der Betrachtung der japanischen Arbeiterbewegung 
sowohl diesen Umstand wie auch das japanische Selbstverständnis gemeinhin 
und darüber hinaus auch das japanspezifische Gewerkschaftsselbstverständnis 
berücksichtigen müssen, um über die anzustellenden Betrachtungen zu einem 
wirklichkeitsnahen Bild zu gelangen. 

Dr. Kikushiro Nacata, Rektor der Nihon University, beschreibt das 
dieser Betrachtung zugrundezulegende japanische individuale Selbstverstand- 
nis wie folgt: „Der Geist, der uns Japaner von unseren Ahnen überliefert wor- 
den ist, heißt ‚Makoto‘, die Aufrichtigkeit.‘“! Für europäische Begriffe mag 
das pathetisch klingen. Im Verlaufe dieser Betrachtung wird sich jedoch bald 
zeigen, daß die erwähnte Aussage über japanisches Selbstverständnis ernst 
gemeint ist und auch Wirkungen zeitigt, die auf den europäischen Menschen 
verblüffend wirken dürften. 

Würde man bei dieser Betrachtung japanisches Selbstverständnis unbe- 
rücksichtigt lassen, würde bei der Beschreibung der japanischen Arbeiter- 
bewegung nicht auf die geltenden Normen in der japanischen Gesellschaft 
relativiert, sondern auf europäisch-übliche Kategorien reduziert werden, so 
würde mit Sicherheit ein zerrspiegeliges Bild entstehen, das den Gegeben- 
heiten nicht entspricht. Solcher Bilder gibt es viele. 


II 


Schon bei der Betrachtung der japanischen Gewerkschaften ergeben 
sich für den Europäer, der Unübersichtlichkeit der japanischen Gewerk- 
schaftsstruktur wegen, erhebliche Schwierigkeiten. In Japan dominiert die 
Form der Betriebsgewerkschaft. Die Betriebsgewerkschaft japanischer.Natur 
ist nicht vergleichbar mit den sog. „Gelben Gewerkschaften“, die wir aus der 


1 Eizaboru Miyamoto: Das Wort in der japanischen Gedankenwelt. 0.0. 1967. S. 28. 
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deutschen Gewerkschaftsgeschichte kennen. Sie entspricht auch nicht dem 
Gewerkschaftssyndikalismus europäischer Vorstellung. Vielmehr ist die Be- 
triebsgewerkschaft im Unternehmen teils mehr, teils minder, allenfalls aber 
vergleichbar mit dem Betriebsrat in Deutschland (siehe Betriebsverfassungs- 
gesetz) und seiner Beziehung zur jeweiligen Belegschaft. Vielfach finden sich 
im Wirken der Betriebsgewerkschaften im Betrieb Aktivitäten, die in Deutsch- 
land den Betriebsräten (qua Institution) nur dann zukommen, wenn sie un- 
ter die Mitbestimmung (Kohle und Stahl) fallen. In Deutschland ist diese 
Frage legislativ geregelt, in Japan eigenartigerweise auf dem Wege des mora- 
lischen mehr als im Wege des positiven Rechtes. In den nachfolgenden Be- 
trachtungen wird das sicher noch deutlich werden. 

Im Verhältnis zu ihren ,, Trade Union Federations“ oder ‚Trade Union 
Confederations erweisen sich die Betriebsgewerkschaften als echte Gewerk- 
schaften europäischen Verständnisses mit eigener Tarifhoheit (im Sinne von 
TVG) und mit entweder betrieblich beschränkter oder überbetrieblich aus- 
geweiteter Zuständigkeit und Autorität. 

Die japanischen Gewerkschaften wirken sowohl mittelbar wie auch 
unmittelbar und eben nicht nur in den Betrieben, sondern auch im gesell- 
schaftspolitischen Bereich. 

Nach offiziösen Schätzungen gibt es in Japan zwischen 60.000 und 
65.000 Betriebsgewerkschaften. Genau gezählt sind sie nicht. 

Bei den folgenden Betrachtungen werden wir uns auf die wichtigsten 
beschränken. Sie organisieren mehr als 10.000 Mitglieder je Gewerkschaft, 
organisieren sich in nationalen oder regionalen japanischen Gewerkschafts- 
vereinigungen, zuweilen, wie zu sehen sein wird, auch international. Von 
den 135 spotlight-artig zu betrachtenden Gewerkschaften mit 8.666.975 
Mitgliedern? darf angenommen werden, daß sie für die japanische Gewerk- 
schaftsbewegung repräsentativ sind. Die Unzahl der kleineren Betriebsgewerk- 
schaften oder Betriebsgewerkschaftsvereinigungen kann hier nicht beschrie- 
ben werden, obwohl sie sicherlich ein nicht unerhebliches Potential der japa- 
nischen Gewerkschaftsbewegung darstellen. 


a) Sohyo: 4.260.226 Mitglieder, 63 Gewerkschaften 


Der Anteil Sohyos an den hier gezählten Mitgliedern beträgt etwa 49%. 
Diese zu beschreibende Gewerkschaftsvereinigung ist nicht nur die größte 
in Japan, sondern auch in Asien. 

Leitsatz der Sohyo-Gewerkschaftspolitik ist die ‚Aktive Neuralität‘. 
Dieser Grundsatz bedeutet, daß Sohyo sich als japanische Gewerkschaft ver- 


2 Japan Productivity Centre: Directory of Major Trade Unions in Japan. 1969. 
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steht, darüber hinaus aber auch repräsentativ als japanisch-gewerkschaftliches 
Nationalzentrum. Sohyo bindet sich international nicht unmittelbar. Seine 
Mitgliedsgewerkschaften sind jedoch jedweder unmittelbaren Bindung unbe- 
nommen. Das gilt im Nationalen wie auch im Internationalen*. Rund 5% der 
Sohyo-Mitgliedschaft ist über 2 Mitgliedsgewerkschaften dem kommunisti- 
schen Weltgewerkschaftsbund zuzurechnen. Rund 40% der Gewerkschafts- 
mitglieder Sohyos sind mittelbar über die Berufssekretariate* oder auch un- 
mittelbar dem Internationalen Bund Freier Gewerkschaften angeschlossen. 

Die große Mitgliederzahl dieses Gewerkschaftsbundes hat vielfach dazu 
verleitet, seine Stärke zu überschätzen. Tatsächlich aber ist dieser Gewerk- 
schaftsbund weitgehend in seinen politischen Aktivitäten behindert. Als Ur- 
sache dafür kann seine konsistentiell gesehen heterogene Struktur, die sich 
auch in der Administration niederschlägt, angesehen werden. 

Der der Gewerkschaftsvereinigung nachgesagte ,,Linksdrall wird nicht 
nur anhand der vorerwähnten Zahlen widerlegt. Die Verallgemeinerung 
„links“ und ‚‚rechts“ treffen, wie wir weiter unten sehen werden, nicht den 
europäischen Begriffsinhalt, wenn von einem solchen überhaupt die Rede 
sein kann. Die Ursache für die zuweilen erkennbar werdende Radikalität der 
Gewerkschaftsvereinigung innen und nach außen hat ihren Hauptgrund darin, 
daß rund 4% der Mitglieder ,,Part-timers“ sind°. 

Sohyo ist auch im Sinne des europäischen Verständnisses ein nicht- 
kommunistischer gewerkschaftlicher Dachverband in Japan. Der Umstand, 
daß einige Sohyo-Gewerkschaftsführer Leninpreisträger sind, spricht nicht 
für das Vorhandensein eines kommunistisch-gewerkschaftlichen japanischen 
Dachverbandes, weist vielmehr nur die Aktivitäten von Ostblockgewerkschaf- 
ten im südostasiatischen Raume aus. 

Das Programm Sohyos hat sich in den letzten Jahren erkennbar gewan- 
delt. Die Prioritäten sind andere geworden. Die Objekte ,,Friedenspolitik“, 
„Rückkehr Okinawas“, ‚„Antiatompolitik“ u.a.m. sind anderen Vorrangig- 
keiten gewichen. Im Vordergrund des Programmes und damit der Aktionen 
stehen nunmehr: i 

Reinhaltung von Luft und Wasser; 

Höhere Beteiligung der Arbeitnehmer am Sozialprodukt; 

Mehr Sicherheit am Arbeitsplatz; 

Schutz der Arbeitnehmer vor Rationalisierung und Sicherung der Ar- 
beitsplätze; 


3 Sohyo: This is Sohyo. Sohyo Annual. 1969 ff. 

4 Hans Gottfurcht: Die internationale Gewerkschaftsbewegung von den Anfängen bis 
zur Gegenwart. Köln 1966. 

5 Satoshi Ito: Probleme der Lohnstruktur in Japan. Diss. Stuttgart 1966. 
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Verbesserung der Arbeiterrenten-, Kranken-, Unfallversicherung; 
Verbesserung des sozialen Wohnungsbaus, Verbilligung der Mieten®. 

Sohyos Stellung in der Parteipolitik wird später beschrieben. 

Abschließend muß angemerkt sein, daß mehr als 52% der Sohyo-Mit- 
glieder aus mehr als 23% seiner Mitgliedsgewerkschaften sich im Bereiche 
des öffentlichen Dienstes organisieren. Soweit die öffentlichen Dienste aber 
staatlich betrieben werden, ist den Gewerkschaftsmitgliedern das Streikrecht 
entweder sehr stark eingeschränkt oder gar auch vorenthalten. Das wirkt 
ebenso radikalisierend auf den Bund, wie auch die Tatsache der nicht uner- 
heblichen Lohnunterschiede in den einzelnen Organisationsbereichen”. 


b) Domei: 1.962.787 Mitglieder, 26 Mitgliedsgewerkschaften. 


Domei ist der zweitgrößte japanische Gewerkschaftsdachverband, gleich- 
zeitig als Gesamtverband Mitglied des Internationalen Bundes Freier Gewerk- 
schaften. 

Obwohl kleiner als Sohyo, ist dieser Verband mindestens ebenso erfolg- 
reich wie die große Schwester. Die gewerkschaftsradikalisierenden Mitglie- 
der oder Mitgliedsgewerkschaften sind in Domei weitaus weniger wirksam 
als in anderen japanischen Gewerkschaftsverbänden. Schon damit ist größere 
strukturelle Homogenität des Verbandes gewährleistet. Nur rund 1% der ge- 
samten Mitgliedschaft organisieren sich im Bereich des öffentlichen Dienstes. 
Domeis Organisationsschwerpunkt liegt im privatwirtschaftlichen industriel- 
len Bereich. 

In seiner Zielsetzung entspricht Domei etwa einem Vergleich mit dem 
Deutschen Gewerkschaftsbund, seine Organisationsstruktur allerdings allen 
anderen japanischen Gewerkschaftsvereinigungen oder Gewerkschaftsver- 
bindungen. 

Mit 26 Gewerkschaften ist Domei weniger heterogen-konsistent als 
Sohyo®. 

Domeis parteipolitische Bindungen werden später beschrieben werden. 

Durch seine engen Beziehungen zu und auch über den Internationalen 
Bund Freier Gewerkschaften setzt sich Domei mindestens mit gleichem Er- 
folg wie die große Schwester ein gegen negativ für die japanischen Arbeit- 
nehmer wirkende Rationalisierungsfolgen oder auch Produktionsverlagerun- 
gen der japanischen Industrie in das lohnkostengiinstigere Ausland. 


6 Sohyo: This ist Sohyo. Sohyo Annual. 1967 ff. 
7 Satoshi Ito: Probleme der Lohnstruktur in Japan. Diss. Stuttgart 1966. 
8 Japan Productivity Centre: Directory of Major Trade Unions in Japan. 1969. 
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c)  Shinsambetsu: 73.085 Mitglieder, 4 Mitgliedsgewerkschaften. 


Rund 60% der Gewerkschaftsmitglieder werden durch diesen japanischen 
Gewerkschaftsbund mittelbar über die Internationalen Berufssekretariate 
über 2 Gewerkschaften in den Internationalen Bund Freier Gewerkschaften 
eingebracht. Gewerkschaftspolitisch ist der Bund unproblematischer als die 
beiden vorher erwähnten. Die geringe Anzahl der Mitgliedsgewerkschaften 
darf jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, daß auch in ihm japanisch-partei- 
politische Querelen erfolghemmend wirksam sind, weil dieser Gewerkschafts- 
bund ebenso wie auch andere für die bestehenden politischen Parteien mittel- 
bar über die Mitgliedsgewerkschaften interessant ist und sich damit der außer- 
gewerkschaftlichen Einflußnahme nicht völlig entziehen kann, wenn er nicht 
gleichzeitig damit seine politische Einflußnahme über die politischen Par- 
teien aufgeben will. Gerade das aber kann keine japanische Gewerkschaft. 

Der öffentliche Dienst ist in dieser Gewerkschaftsvereinigung so gut 
wie überhaupt nicht vertreten. Dasselbe gilt auch für die ‚‚Part-Timers‘. Es 
fehlt also weitgehend der radikalisierende Strukturpart. Die Gründe sind 
vielerlei Natur, liegen aber vor allen Dingen in der hohen Nachfragequote 
nach Fach- oder Spezialarbeitern auf dem japanischen Arbeitsmarkt. Gerade 
die aber werden von Shinsambetsu organisiert. Programmatisch betrachtet 
ist die Gewerkschaft dem Deutschen Gewerkschaftsbund sehr ähnlich. 


d) Churitsuroren: 1.344.817 Mitglieder?. 


Dieser Gewerkschaftsbund begreift sich parteipolitisch ungebunden. 
Für den Bund trifft das zu, für die Mitgliedsgewerkschaften je nach Lage nur 
bedingt oder nicht. 

Etwa 33% der Mitgliedschaft dieser Gewerkschaftsvereinigung in Japan 
sind mittelbar über die zuständigen Berufssekretariate in den Internationalen 
Bund Freier Gewerkschaften einzubeziehen”. 

Organisationsstrukturell bedingte Schwierigkeiten ergeben sich hier aus 
den Gründen, die bei anderen Gewrkschaften bereits dargelegt worden sind. 
Die einander entgegenwirkenden Kräfte in der Mitgliedschaft sind aber eben- 
sowenig weltanschaulich im europäischen Sinne bedingt, wie die der vorher 
beschriebenen Gewerkschaftsverbände. 


9 Japan Productivity Centre: Directory of Major Trade Unions in Japan. 1969. 
10 Hans Gottfurcht: Die internationale Gewerkschaftsbewegung von den Anfängen bis 
zur Gegenwart. Köln 1966. 
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e) Die unabhängigen großen Gewerkschaften: 
1.026.060 Mitglieder, 28 Einzelgewerkschaften. 


Einen nicht unbeträchtlichen Teil in der japanischen Arbeiterbewegung 
stellen die ungebundenen japanischen Gewerkschaften dar. Es handelt sich 
bei unserer Betrachtung wiederum um solche Organisationen, die mehr als 
10.000 Mitglieder organisieren. Zugrundegelegt bleibt die bereits mehrfach 
angezogene Quelle ,, Directory Of Major Trade Unions In Japan“. Es handelt 
sich hier um 28 Organisationen mit 1.026.060 Mitgliedern. Die Charaktere 
dieser einzelnen Gewerkschaften können nur grob umrissen, nicht aber ein- 
gehend beschrieben werden. Gemeinsam haben sie das folgende: Sie halten 
sich weitestgehend parteipolitisch neutral. Das bedeutet nicht, daß sie japan- 
regional im politischen Bereich abstinent sind, sondern lediglich, daß sie qua 
Institution nicht mittelbar politische Parteien oder parteipolitische Institu- 
tionen unterstützen. 

Im europäischen Sinne sind sie Gewerkschaften auf Grund ihrer Tarif- 
autonomie im Sinne von TVG. 

Ihre Effizienz ist sicherlich nicht unbedeutend. Das gilt sowohl für den 
gewerkschaftspolitischen wie auch für den gesellschaftspolitischen Bereich. 
Der Grund dafür ist vor allen Dingen in der Tatsache zu sehen, daß sie auf 
vielfältige Art und Weise eingesponnen und damit auch aktiv sind in den 
vielartigen und auch vielschichtigen Gewerkschaftsaktivitäten in Japan. Die 
Vielschichtigkeit und auch die Vielartigkeit der Beziehungen japanischer 
Gewerkschaften untereinander wird weiter unten deutlich gemacht werden 
(siehe ,,Reunification Movement“). Alles in allem bedeutet das, daß diese 
freien Gewerkschaften erfolgreich sind unter Zuhilfenahme der großen Ge- 


Gewerkschaften Mitglieder 

Anzahl Prozent Anzahl Prozent 
insgesamt 155 100 8.666.975 100 
davon: 
Sohyo 63 44,66 4.260.226 49,15 
Domei 26 19,25 1.962.787 22,64 
Shinsenbetsu 4 2,96 73.085 0,84 
Churitsuroren 14 1087 1.344.817 19.541 
unabhängige 


Gewerkschaften 28 20,74 1.026.060 11,83 
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werkschaftsbünde in Japan (Joint Spring Struggles)!!, nicht erfolgreich sein 
könnten ohne die Existenz von großen Gewerkschaftsvereinigungen in Japan. 
Das gleiche gilt für die ungezählten Gewerkschaften in Japan, die in dieser 
Arbeit nicht beschrieben werden können. 

Der dieser Arbeit zugrundeliegende Querschnitt der japanischen Gewerk- 
schaften kann unter dieser Voraussetzung als repräsentativ angesehen werden. 

Zur Verdeutlichung der Kompliziertheit der Gewerkschaftsverhältnisse 
in Japan seien hier zwei Beispiele gebracht: 

1. IMF-JC (International Metal Workers’ Federation — Japan Council)!” 
Diese Gewrkschaftsvereinigung ist in unserer Aufzählung nur insoweit er- 
wähnt, als die Mitgliedsgewerkschaften einem der erwähnten Gewerkschafts- 
bünde affiliiert sind. IMF-JC vereinigte im Jahre 1970: 

1 Sohyo-Gewerkschaft, 

3 Domei-Gewerkschaften, 

1 Shinsanbetsu-Gewerkschaft 
und 10 unabhängige Gewerkschaften 
und dazu 

8 Regionalorganisationen, 
insgesamt also 

15 Gewerkschaften 
mit insgesamt 1.160.221 Mitgliedern. 

Demzufolge muß geschlossen werden, daß IMF-JC sich branchenbe- 
zogen auf den gesamten Fächer japanischer Betriebsgewerkschaften ausdehnt. 
Damit ist auch sozialpolitische Einflußnahme in Japan über die Parteien und 
damit über die Legislative gegeben. Die Querverbindungen zwischen Parteien 
und Gewerkschaften und den verschiedenen Gewerkschaftsbünden werden 
an diesem Punkte für einen Europäer unübersichtlicher. Eine Beschreibung 
dieser besonders schwierig zu durchschauenden Verbindungen muß in dieser 
Arbeit ausgelassen werden. 

IMF-JC ist seinem Programm nach etwa gleichzusetzen mit dem Deut- 
schen Gewerkschaftsbund, mehr noch mit der Industriegewerkschaft Metall 
für die Bundesrepublik Deutschland'?. IMF-JC ist IBFG-affiliiert!*. 


11 Sohyo: White Paper of Wages. 1966. 

12 Hans Gottfurcht: Die internationale Gewerkschaftsbewegung von den Anfängen bis 
zur Gegenwart. Köln 1966. S. 77, 147 ff. 

13 Hans Gottfurcht: Die internationale Gewerkschaftsbewegung von den Anfängen bis 
zur Gegenwart. Köln 1966. 

14 Hans Gottfurcht: Die internationale Gewerkschaftsbewegung von den Anfängen bis 
zur Gegenwart. Köln 1966. S. 150 ff. 
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2. Jidosha Roren steht als weiteres Exempel zur Betrachtung!°. Diese 
Automobilarbeiter- Gewerkschaft befindet sich als Gewerkschaft in Kon- 
kurrenz zu mehreren anderen und zu einer anderen großen Automobilarbei- 
ter-Gewerkschaftsverbindung. Jidosha Roren besteht aus fünf Gewerkschaf- 
ten, überwiegend aus Nissan-Betriebsgewerkschaften. Auf Grund der Über- 
einstimmung des Gewerkschaftsprogramms dieses Gewerkschaftsbundes mit 
dem von Domei ist diese Gewerkschaftsvereinigung ebenfalls der Deutschen 
Industriegewerkschaft Metall in etwa vergleichbar, wenn man die japanische 
Gesellschaftsstruktur und ihre Wirkung auf japantypische Gewerkschafts- 
Organisationsstrukturen (Betriebsgewerkschaften) unberücksichtigt läßt. 

Der jetzt zu beschreibende Gewerkschaftszusammenschluß sieht fol- 
gendermaßen aus: 

All Nissan Motor Workers’ Union 

bringt 14 Branchen mit 54.000 Mitgliedern ein; 
Auto Sales Workers’ Union 

bringt 175 Branchen mit 45.000 Mitgliedern ein; 
Auto Parts Workers’ Union 

bringt 87 Branchen mit 31.000 Mitgliedern ein; 
General Workers’ Union 

ist mit 126 Branchen und 21.400 Mitgliedern vertreten 
und Directly Affiliated Unions 

bringen nochmals 40 Branchen mit 14.000 Mitgliedern in diesen Ge- 

werkschaftszusammenschluf ein. 
Jidosha Roren expandierte in der Zeit von 1955—1970 von 9.000 bis auf 
166.000 Mitglieder!®. Das könnte bedeuten, daß mit den Industriezweigen 
auch die Gewerkschaften wachsen. Die ,,Part-timers‘‘!7 erschweren jedoch 
den Überblick. Es gibt sie auch in den Großbetrieben. 

Jidosha Roren ist Mitglied in Domei und damit IBFG-affiliiert. Trotz- 
dem pflegt dieser Gewerkschaftszusammenschluß auch über die gewerkschaft- 
lichen Regionalorganisationen verbindliche Kontakte zu konkurrierenden 
anderen Gewerkschaftsverbänden, also mittelbar, wie auch zu dem sogenann- 
ten .All Nippon Trade Union Reunification Movement. 

Die Schwierigkeiten der japanischen Arbeiterbewegung sind also be- 
gründet in der Zersplitterung sowohl der Gewerkschaften als auch der Par- 
teien (siehe weiter unten). Es gibt außerdem keinen weltanschaulichen Punkt, 
weder religiöser noch profaner Art, auf den sich Parteien und Gewerkschaf- 


15 Jidosha Roren: Join Jidosha Roren. 1965 ff. 
16 Jidosha Roren: Join Jidosha Roren. 1969. 
17 Satoshi Ito: Probleme der Lohnstruktur in Japan. Diss. Stuttgart 1966. S. 33 u.a. 
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ten fixieren könnten. Das nimmt nicht wunder, so lange sich die kompeten- 
ten Gelehrten noch nicht darüber geeinigt haben, ob der Konfuzianismus 
Religion oder Philosophie ist. Das gleiche gilt auch für den Zen-Buddhismus, 
der, wie wir weiter unten sehen werden, mindestens nicht ohne wesentlichen 
Einfluß auf japanisch-existenten Gesellschaftsrealismus ist. 


III 


Die Problematik der japanischen Gewerkschaftsbewegung kann nicht 
erkennbar gemacht werden ohne Betrachtung 

a) des Reunification Movement (Wiedervereinigungsbewegung), 

b) des Verhältnisses zwischen den bestehenden Gewerkschaften und 
den politischen Parteien sowie den Parteiungen der Gewerkschaften nach 
Regionen oder auch nach internationalen Bindungen, und 

c) des Charakters der japanischen Tarifparteiung, die unter Außeracht- 
lassung des japanisch-sozialethischen Hintergrundes einem europäischen Be- 
trachter unverständlich bleiben muß. 


Zu a): „Japanese Reunification Movement“ 

Die Bezeichnung der Bewegung gibt bereits den Hinweis darauf, daß es 
sich nicht um eine Gewerkschaftsvereinigungs-, sondern um eine Gewerk- 
schaftswiedervereinigungsbewegung handelt. In ihren Programmen sind die 
japanischen Gewerkschaften vergleichbar. Hinsichtlich ihrer weltanschau- 
lichen Grundhaltung sind sie nur insofern festgelegt, als sie eingegliedert sind 
in die japan-spezifische Gesellschaft, in ihr Recht und in ihre Moral. 

So sehr sich diesjapanischen Gewerkschaften auch bemühen, sich wie- 
der zu vereinigen, so sehr schaffen sie sich durch die Aktivitäten, die sie in 
diesem Bemühen entwickeln, immer wieder neue Komplikationen. Die natio- 
nalen Gewerkschaftszentren spielen bei diesen Aktionen eher eine passive 
als eine aktive Rolle, denn sie betreiben die gewerkschaftliche Wiedervereini- 
gung nicht, weil sie das ihrer heterogenen Organisationsstruktur wegen nicht 
können. Vielmehr beobachten oft die nationalen Gewerkschaftszentren die 
Wiedervereinigungsbestrebungen ihrer Mitgliedsgewerkschaften mit Miß- 
trauen, weil die Dachverbände damit selbst gestört werden in der Wahrneh- 
mung gesellschaftspolitischer Aufgaben, die sie wiederum nur betreiben kön- 
nen vermittels der von ihnen unterstützten Parteien, die in der Legislative 
vertreten sind. Nicht nur nach Regionen, nach Branchen, nach parteipoliti- 


18 Dr. Koji Sato (geb. 1905, Professor der Kyoto University). In; Eizaburo Miyamoto: 
Das Wort in der japanischen Gedankenwelt. 0.0. 1967. S. 28. 
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scher Ausrichtung oder Verbindlichkeit, sondern auch nach personalen Er- 
wägungen richten sich Sympathien, personelle wie auch institutionelle Unter- 
stützung im Politischen aus. Das führt dazu, daß vielfach die nationalen Ge- 
werkschaftszentren kaum oder auch gar nicht informiert sind über die Ein- 
zelaktivitäten der Mitgliedsgewerkschaften, die sie repräsentieren. An diesem 
Punkte unserer Darstellungen komplettiert sich die Unübersichtlichkeit der 
japanischen Arbeiterbewegung, und es stellt sich darum zwangsläufig die 
Frage: Warum ist das so? 


zu b): Das Verhältnis zwischen Parteien und Gewerkschaften. 

Die japanischen Gewerkschaften vertreten ihre gesellschaftspolitischen 
Anliegen mittelbar über die im Parlament vertretenen japanischen Parteien. 
Bei den Parteien handelt es sich nicht, wie beispielsweise bei der Deutschen 
Sozialdemokratischen Partei oder in der Geschichte Deutschlands vergleich- 
baren Parteien (ausgenommen die NSDAP, jedoch inbegriffen Zentrum usw.), 
um Mitgliederparteien, sondern um instrumental begriffene Legislativforma- 
tionen größerer oder minderer sozialpolitischer Effizienz, jedenfalls aber 
auch, wie die Gewerkschaften, eingebunden in das japanspezifische Sozial- 
gefüge. Die Maxime für japanische Parteien und japanische Gewerkschaften 
ist die, japanisch zu sein, die Alternative ist, westisch zu sein. Die Alternative 
zu wählen, würde für jede japanische gesellschaftliche und gesellschaftspoli- 
tische Einrichtung das Ende bedeuten, weil die materielle Existenzgrundlage 
mindestens mit dem Zeitpunkt des Bekenntnisses zur Alternative nicht mehr 
gegeben wäre. Die japanischen politischen Parteien, soweit sie als arbeitneh- 
merfreundliche Parteien angesehen werden können, werden weitestgehend 
durch die Gewerkschaften finanziert. 


Auch hier gibt es selbstverständlich klar erkennbare Verbindungen zwi- 
schen Gewerkschaften und Parteien, wenn man sich auf die hier aufgezählten 
Gewerkschaften beschränkt und die unerwähnten, aber doch unermeßlich 
vielen restlichen unberücksichtigt läßt. 


Zwischen den japanischen Gewerkschaften und Parteien besteht so ein 
gegenseitiges Abhängigkeitsverhältnis, das der Sozialpolitik in Japan nicht 
sehr zuträglich ist. Die gewerkschaftsseitige Absicht ist, die Vertretung so- 
zialpolitischer Anliegen im japanischen Parlament und in der Politik zu ver- 
stärken. Das entspricht bestehender politischer Notwendigkeit in Japan. In 
Kenntnis dieses Umstandes nutzen die japanischen Parteien die Gewerkschaf- 
ten als Geldgeber, machen dabei kaum irgendwelche bemerkenswerten An- 
strengungen, zu Mitgliederparteien zu reifen. Die umgekehrte Abhängigkeit, 
die der Parteien von den Gewerkschaften, erklärt sich aus dem Dargelegten 
hinreichend. 
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Die materielle Unterstützung der japanischen Parteien durch die Gewerk- 
schaften erfolgt teils mittelbar über die Mitgliedsgewerkschaften, teils durch 
die gewerkschaftlichen nationalen Dachverbände unmittelbar. 

Im Gesamtiiberblick kann für die großen japanischen Gewerkschafts- 
vereinigungen festgestellt werden, daß Sohyo die Sozialistische Partei, Domei 
die Demokratische Sozialistische Partei in Japan unmittelbar materiell unter- 
stützt. Zudem werden die arbeitnehmerfreundlichen Parteien aber auch von 
den Einzelgewerkschaften unterstützt bzw. finanziert. Sohyo-Mitgliedsge- 
werkschaften unterstützen Domeis Partei ebenso wie umgekehrt Domei-Mit- 
gliedsgewerkschaften Sohyos Partei. Auch die beiden großen kommunisti- 
schen Richtungen der japanischen „Kommunistischen“ Partei werden durch 
die verschiedensten Gewerkschaften getragen. 

Ausschlaggebend für die Unterstützung und/oder für das Maß derselben 
sind weitgehend einzelgewerkschaftliche, regionalpolitische oder auch andere 
gewerkschaftliche oder personale Interessenlagen aktueller Natur. 

Solche Gewerkschaftspolitik stellt tatsächlich eine sonst kaum zu er- 
lebende Blüte des Pragmatismus dar, entspricht damit den Erfordernissen 
aus der gegebenen Gewerkschaftssituation in Japan. 

Die Gewerkschaften in Japan wollen gewerkschaftliche Wiedervereini- 
gung. Die politischen Parteien sind der Durchsetzung dieses Interesses umso 
hinderlicher, als sie durch die Einführung der parlamentarischen Demokratie 
in Japan nützlicher geworden sind. 

Die arbeiterfreundlichen Parteien in Japan wollen sozialpolitische Er- 
folge. Die Abhängigkeit von den Gewerkschaften wollen sie aber erhalten. 
Durch sie wird die Abhängigkeit der Gewerkschaften von den Parteien ge- 
sichert, die Gewerkschaftsvereinigung verhindert und damit die eigene Partei- 
existenz gesichert und auch personelle Konsequenzen vermieden. 

Inwieweit die „sozialistischen Parteien“ in Japan als sozialistisch be- 
zeichnet werden können nach europäischen Begriffen, soll hier nicht näher 
untersucht werden. Eines jedenfalls haben alle, Parteien und auch Gewerk- 
schaften, gemeinsam. Sie sind japanisch, und wären sie das nicht, wären sie 
Selbstmördern zu vergleichen. Aus dem japanisch-sittlichen Gesellschafts- 
verständnis heraus würde sich die Absurdität der Existenz von Parteien und 
Gewerkschaften den Mitgliedern wie auch den Wählern geradezu aufzwingen 
müssen. 

Die Gründe für die Spaltung der japanischen Arbeiterbewegung liegen 
nicht im dogmatischen Bereich und auch nicht in der Verschiedenartigkeit 
von Weltanschauungen. Die Unterschiedlichkeit instrumental-methodisch ver- 
standener Prioritäten ist eine der wesentlichsten Ursachen. Gerade aber dieser 
Tatbestand ist allzu oftund allzu eilfertig von Europäern übersehen worden. 
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Zu c): Die japanischen Tarifparteien (Tarifparteiungen). 

Trotz aller Unterschiedlichkeit (Betriebsgewerkschaftssystem) sind die 
japanischen Gewerkschaften ihrer Funktion in der Gesellschaft nach gemes- 
sen Gewerkschaften in europäischem Sinne. Sie wirken nicht nur lohnpoli- 
tisch und damit auch wirtschafts- und innenpolitisch, sie wirken auch im 
sozialen und sozialpolitischen Bereich der Gesellschaft. 

An der komplizierten japanischen Gewerkschaftsstruktur liegt es, daß 
die nationalen japanischen Gewerkschaftsdachverbände nicht genügend ko- 
ordinieren können. Die Kontrolle der Einzelgewerkschaften und regionalen 
Gewerkschaftsvereinigungen ist ihnen weitgehend aus der Hand geglitten. 
Gegenseitige Abgrenzungsmöglichkeiten sind kaum gegeben. Die sittlichen, 
normativ wirksamen Kräfte konservativer Natur sind sehr stark. Das gilt auch 
für die Arbeitgeberseite, die ebenfalls weitgehend gebunden ist. 

Das japanische Arbeitgeber-Arbeitnehmerverhältnis hat das Loyalitäts- 
prinzip zur Grundlage, welches in Europa neben dem Solidaritätsprinzip der 
Gewerkschaften gar nicht vorstellbar ist. Das japanische Gewerkschaftsver- 
ständnis kann nur erklärt werden über die gemeingültige japanische Vorstel- 
lung von Gesellschaft. Dasselbe gilt für die sicherlich großen Gewerkschafts- 
erfolge in Japan. 


IV 


Dem japantypischen Sozialverständnis und Sozialverhalten liegen vier 
Grundtugenden zugrunde. Im Zusammenhang mit unserem Thema sind sie 
ins Verhältnis zu bringen zu den Begriffsinhalten unserer Termini ,, Loyali- 
tät“ und „Solidarität“. Die vier zu beschreibenden Grundtugenden sind 
„Wohltat“, „Pietät“, „Autorität“, „Gehorsam“. Ihr Inhalt muß zuerst er- 
klärt werden, weil die vier Grundtugenden in einem anderen Verhältnis zu- 
einander stehen als nach dem europäischen Verständnis, ihre Inhalte auch 
mit den europäischen Begriffen nicht unbedingt kongruent sind. 

Die Frage, ob die zu beschreibenden Termini religiös oder philosophisch 
motiviert sind, bleibt hier außer Betracht. Die Wissenschaft hat sie noch nicht 
endgültig beantwortet. Bleibt man bei der Zugrundelegung des japanischen 
Selbstverstandnisses, so ist z.B. „Zen umfaßt Wissenschaften und auch Reli- 
gionen‘‘!® richtig. 


19 Dr. Koji Sato. In: Eizaburo Miyamoto: Das Wort in der japanischen Gedankenwelt. 
0.0. 1967. S. 28. 
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Japanische Gesellschaftsvorstellung ist vielmehr aber zurückzuführen 
auf eine geschichtlich gewachsene Familienethik, die aus der japanischen 
Geschichte heraus verstanden werden kann?® ?!. 

Im Mittelpunkt des japanischen Selbstverständnisses und auch des Ge- 
sellschaftsverständnisses steht das Haus, die Familie. ,, Das Haus besteht ewig 
weiter ...‘“22 2, Diese Vorstellung hat sich kaum geändert**, auch dann nicht, 
wenn man in Betracht zieht, daß der herkömmliche ,,Moralunterricht“ durch 
die „Demokratisierung Japans“ längst abgeschafft worden ist?°. 

Das japanische Haus umschließt Vergangenheit, Gegenwart und Zu- 
kunft, die Lebenden wie die Ahnen und auch die noch Ungeborenen, welcher 
Generation auch immer. Taten und Untaten, gegenwärtige, vergangene, zu- 
künftige sind damit Angelegenheit des Hauses, der Familie in erster Linie. 


a) Die Wohltat geht vom Hause aus 


Sie beinhaltet Zeugung, Geburt, Aufzucht, Erziehung, Bildung, Ausbil- 
dung, Familienverbindlichkeiten jedweder Art, Gesicht (Ehre), Status (auch 
im Arbeitsleben). 

Ansehen und persönliche Ehre werden individuell, familiär und natur- 
gemäß auch nominal begriffen. Somit erfordern Ansehen und Ehre die Rea- 
lisierung von Pietät, die die Wohltat erfordert. 


b) Die Pietät nach japanischem Begriffsinhalt 


Iwao MAEsHIMA beschreibt unter Nennung von wissenschaftlich seriösen 
Quellen den Terminus wie folgt: ,,Der Inhalt von Pietät ist: 1. den Eltern 
Liebe und Ehrfurcht zu erweisen, ehrfürchtig ihren Willen zu befolgen, 2. den 
Eltern einträchtig und freundlich zu dienen, sie zu verpflegen, wenn sie älter 
werden, 3. dem Hause Nachkommen zu schenken, das von den Vorfahren 
überkommene geistige und materielle Erbgut des Hauses zu bewahren und 
möglicherweise zu vermehren, dem Hause Ehre zu bringen, die Vorfahren 
zu verehren, da die Vorfahren das Haus von Generation zu Generation be- 
wahrt und sich um das Blühenı des Hauses bemüht haben. Weil das On (die 


20 Friedrich Tappe S.J.: Soziologie der japanischen Familie. Schriften des Instituts für 
christliche Sozialwissenschaften an der Westfälischen Wilhelms-Universität Münster. 
Hrsg. v. Joseph Höffner. Hrsg. v. Joseph Höffner. Münster 1955. 

21 Weitere Quellen im Literaturverzeichnis bei Tappe. 

22 Senji-Katei-Kyöiku-Shidö-Yöko (Grundrisse der Familienerziehung in Kriegszeit). 
Tokio 1943. 

23 C.V. Weegmann: Die vaterländische Erziehung in Japan. 0.0. o.J. 

24 Friedrich Tappe S.J.: Soziologie der japanischen Familie. Münster 1955. S. 21 ff. 

25 Friedrich Tappe S.J.: Soziologie der japanischen Familie. Münster 1955. 
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Wohltaten) der Eltern und Vorfahren so groß und tief ist, müssen die Kinder 
für sie gegebenenfalls sich selbst ganz aufopfern.‘‘*° 

So also bedingt die vorherbeschriebene Tugend diese andere. Die nach- 
folgend aufzuzählenden sind in den beiden vorgenannten begründet, ebenso, 
wie sie sie auch begründen. Zum besseren Verständnis wird sich der Leser 
in die Kenntnis der japanischen Familienethik bringen müssen?”. Ohne sie 
werden dem europäischen Leser.asiatische Menschen und ihr Verständnis 
von der Gesellschaft unverständlich bleiben. 


c) Die Autorität im japanischen Verständnis 


Der Inhalt dieses Terminus ist ebenfalls weitgehend belegt. Damitist 
ausgewiesen, daß er nicht deckungsgleich ist mit dem europäischen Begriffs- 
inhalt?®. Er ist grundsätzlich familienbezogen, im japanischen Gesellschafts- 
verständnis jedoch auch wirksam in den Labour Relations. 

Autorität ist, so I. MAESHIMA, „nicht einfach väterliche Autorität, son- 
dern etwas Höheres, noch etwas Majestätischeres, ...“. Die bisher angezoge- 
nen Quellen weisen, soweit sie die Familienethik in Japan behandeln, durch- 
aus nach, daß diese Behauptung auch dann stimmt, wenn sie rechtspositiv 
anders als im sittlichen Bereich überwiegend praktiziert wird. 

Von der Rechtswirklichkeit ausgehend wird man mit den vorher ange- 
führten Quellen übereinstimmend feststellen können, daß Autorität nach 
japanischem Verständnis fast ausschließlich im Bereiche des Sittlichen zu 
finden ist und weit weniger als bei uns im gesatzten Recht. Die Möglichkeit 
zur Ausübung von Macht bekommt damit einen ganz anderen Stellenwert 
als in der europäischen Vorstellung und wird der Autorität nicht unbedingt 
wie bei uns zugeordnet. Sie ist in sich und aus sich heraus selbstwertig. Darum 
erfordert sie auch eine auf die drei vorerwähnten Tugenden bezogene Art 
von 


d) Gehorsam 


Die bisher genannten Quellen reichen auch zur Belegung des Folgenden 
aus und werden darum nicht mehr im einzelnen genannt. 

Dem japanischen Selbstverständnis nach widerspricht Unterwürfigkeit 
dem Begriff von Gehorsam darum, weil Gehorsam die Widerspruchspflicht 


26 Iwao Maeshima: Familiensystem und Arbeitsverhältnisse in Japan und das Problem 
familienhafter Ordnung im Betrieb. Jahrbuch des Instituts für christliche Sozialwissen- 
schaften der Westfälischen Wilhelms-Universität Münster. Hrsg. v. Joseph Höffner und 
Wilhelm Heinen. 5 (1964). S. 213. 

27 Friedrich Tappe S.J.: Soziologie der japanischen Familie. Münster 1955. 

28 Friedrich Tappe S.J.: Soziologie der japanischen Familie. Münster 1955. 
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in jedem Falle insofern einschließt, als das Haus mit all seinen ethischen Ver- 
pflichtungen, der Name, das Gesicht als zwingende Normen bestehen bleiben 
und Nichteinhaltung derseiben nahezu tödlich wirkt für den, der mit ihnen 
bricht, umso mehr, als es Anonymität im europäisch verstandenen Sinne 
nicht gibt. Das zuletzt Gesagte gilt für Großstädte wie für Dörfer, Freunde 
wie Bekannte, Intimsphäre und Politik, im Verhältnis zwischen Vorgesetz- 
tem und Unterstelltem — im deutschen Begriffswert wohl Untergebenen 
darum, weil der deutsche Untergebene keinen Platz hat, der ihm sicher ist. 
Der japanische Unterstellte hat einen lebenslänglichen Arbeitsvertrag mit 
gemeinhin auch vorgezeichnetem Aufstieg”. 

Dementsprechend bedeutet offensichtlich Gehorsam nicht Unterord- 
nung unter jemanden, sondern unter etwas, unter die vorgegebene Norm 
nämlich, die verpflichtend ist, aus der nur der Selbstmörder ausbrechen kann. 
Sicherlich ist das auch ein gesellschaftlicher Zwang, ein anderer aber als der, dem 
dem sich der Europäer gemeinhin ausgesetzt sieht. Am Bestehen gesellschaft- 
licher Zwänge in bestehenden Gesellschaftsordnungen kann niemand vernünf- 
tiger- und auch ehrlichermaßen zweifeln. Daß gesellschaftliche Ordnungen 
je nach ihrer Anlage verschiedene Zwänge verursachen, ist längst bekannt. 
Das gilt für Individuen, Vereine, Gesellschaften, Verbände, Parteien, für alles 
das, was in die historisch gewachsene Gesellschaft eingebunden ist, und über- 
all, im Herrschaftsbereich des Sozialismus ebenso wie in der kapitalistischen 
Klassengesellschaft, unter dem pluralistischen Gesellschaftsverständnis ebenso 
wie unter dem für uns Europäer exotischen. 


V 


Es stellt sich die Frage, was das bisher Dargelegte letztendlich mit den 
japanischen Gewerkschaften zu tun haben kônnte. Der Klärung dieser Frage 
soll diese Zusammenfassung dienen. 

Hier gilt als Beispiel ,,der Generaldirektor einer der größten Elektro- 
maschinenfirmen in Japan, Matsushita, der größte Steuerzahler Japans im 
Jahre 1958, 1959; er fordert von allen Beschäftigten seiner Firma (fast 
100.000), daß sie jeden Morgen folgende 7 Grundsätze der Firmen zu- 
sammen rezitieren: 

1. Bezeugung der Dankbarkeit gegen das Vaterland durch Industriearbeit, 

2. Aufrichtigkeit, 

3. Bereitschaft zur freundlichen Zusammenarbeit, 


29 Satoshi Ito: Probleme der Lohnstruktur in Japan. Diss. Stuttgart 1966. 
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4. Bemühung um Selbstbesserung, 

5. Höflichkeit und Bescheidenheit, 

6. Bereitschaft zur Anpassung und Assimilation, 

7. Dankbarkeit und Wiedervergeltung von Wohltaten. 
An diesem Beispiel zeigt sich die Schwierigkeit des Vergleiches japanischer 
(zuweilen auch asiatischer) Gesellschaftsprobleme mit europäischen. 

Die japanischen Arbeitsbeziehungen sind, wie auch alle anderen gesell- 
schaftlichen und gesellschaftspolitischen Probleme, eingebunden in die be- 
stehende Gesellschaft und ihre Normen. Auch die Friedensvertragsbedin- 
gungen, die Japan von welcher Seite auch immer, auferlegt bekommen hat, 
ändern an der historisch gewachsenen Kultur seines Volkes und an seinem 
Selbstverständnis in einer kurzen Geschichtsepoche nichts, wenn man die 
Genugtuung der Sieger, den Feind gedemütigt zu haben, außer Betracht läßt. 
Sie ist nicht ohne Wirkung, weder für die eine, noch für die andere Seite. 
Man ist japanisch. 

Genau dieses ist die Maxime der Japaner, die es uns Europäern oft so 
schwer macht, die japanische Arbeiterbewegung zu begreifen. Sie gilt näm- 
lich auch in diesem Bereich. Japanische Gewerkschafter sind Japaner. Ihrem 
Vaterlande gegenüber sind sie loyal wie auch dem gegenüber, der die Wohl- 
tat übt, und da macht auch der Arbeitgeber weitgehend keine Ausnahme. 

Für die gewerkschaftliche Solidarität unseres europäischen Verständ- 
nisses bleibt da mindestens wenig Platz, vielleicht sogar noch weniger als 
wenig. 

Zur Erhaltung des Systems der japanischen Arbeiterbewegung tragen 
mit Ausnahme des ,,Reunification Movement“ alle bei. Die Gewerkschaften 
binden sich an die Parteien. Die Parteien binden die Gewerkschaften an sich. 
Die Arbeitgeber fördern die Erhaltung des jetzt bestehenden Zustandes auf 
dem Wege von Wohltaten, die keine sind, die aber noch von den Gewerk- 
schaftsmitgliedern gemeinhin als solche empfunden werden?!. 

Wenn die japanische Gewerkschaftsbewegung trotz aller Schwierigkeiten 
erfolgreich ist auch im Sinne europäischen Gewerkschaftsverständnisses, so 
zeigt diese Tatsache nichts anderes als immer noch ausreichende Solidarität 
in der internationalen Gewerkschaftsbewegung, um mit ihr den einmal be- 
gonnenen Weg entschlossen weiterzugehen. Über die jetzt bestehenden sozia- 


«30 


30 Iwao Maeshima: Familiensystem und Arbeitsverhältnisse in Japan und das Problem 
familienhafter Ordnung im Betrieb. Jahrbuch des Instituts für christliche Sozialwissen- 
schaften der Westfälischen Wilhelms-Universität Münster. Hrsg. v. Joseph Höffner und 
Wilhelm Heinen. 5 (1964) S. 221. 

31 Satoshi Ito: Probleme der Lohnstruktur in Japan. Diss. Stuttgart 1966. 
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len Parteiungen, das glauben auch die Japaner, wird die Geschichte sowieso 
hinwegschreiten. Den Weg suchen alle. Gemeinsamkeit ist besser als Kon- 
frontation. 
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Abstracts in English 


by AxEL ScHMALFuss, Cologne 


M.A. Hussein MuLLicK 
Considerations on Social Conditions of Development in the Third World 


The traditionally accepted growth-oriented models have not been able to trigger 
off both the right kind and the desired magnitude of development. This seems evident 
from the development performance of larger developing countries, India and Pakistan. 
In these two countries, unemployment has worsened further, so also income disparity. 
The position in most of the Latin American countries isn’t better either. 

To improve the present position, the developing countries must look for new 
models of development; models which ensure firstly fuller utilization of the available 
human and material resources, and secondly fairer distribution of the fruits of develop- 
ment. Apart from planning on the economic front, present early capitalistic and feu- 
dalistic social structures will also have to be changed. Without this, the development- 
base can neither be broadened nor husbanded to promote economically justifiable 
growth. 


MICHEL AGBODAN 
Organic and Inorganic Theory of Development 


Misdirected by the Marshall Plan’s success in Europe, it was thought — mainly in 
the early sixties — that by means of development aid one could initiate a dynamic grow- 
ing process in the Third World. This first decade of development was just a disappoint- 
ment. Indeed, new solutions are to be found! The reduction of complex economic and 
social development processes in the Third World to slogans and pure propaganda in 
terms of the East-West-conflict, this most convenient way finally and definitively will 
be blocked. What we need is soberness. 

In the past a fundamental fact has been neglected in the field of research of de- 
veloping countries: the inorganic quality of the Third World’s economic structure. 

This fact constitutes the starting point. Within the framework of a development 
stage model it is tried to reconstruct development step by step aiming at a new position 
and new evaluation of development aid and its consequences. Concerning this, the 
author uses fundamental findings of the cybernetic system analysis as well as conclu- 
sions of Forrester’s system dynamics. 
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RipHA BoukrAa 
Staff-Attitudes in the New Tunisian Industry 


The general hypothesis on which the article is based postulates that in developing 
countries industrialization not only means the transmission of a modern technology 
but also a cultural configuration of roles, attitudes, aspirations which the agents of 
industrialization have to internalize. Its general characteristic can be considered as be- 
ing rationality. Thus at its bounds, industrialization could be defined as the coincidence 
of an operational technical rationality and a cultural rationality. 

The second hypothesis considers the staff of the new industry as the agents who 
have internalized this technical and cultural rationality to the highest degree. Here the 
analysis concentrates on the way how these agents meet the contradiction implicated 
with the implantation of an industry into a preindustrial society and a dominant rural 
setting. The expression of this contradiction is the tension which can be observed on 
various levels: between enterprise or staff and environment, between the conception 
of industry and the reality of daily life, between aspired ways of living and necessary 
limitations imposed by the preindustrial environment, between traditional and intended 
modern society. 


Bassam Tigi 
Development of Language and Social Change 


Within the “bürgerlichen”, positivistic social sciences as well as within Marxist 
literature we look in vain for analyses which reflect the dealing with certain social areas 
and connected problems. This tendency is supported by the fact that until now Marxism 
could not produce a theory of action despite claims of undogmatic Marxists. 

With regard to the sociology of language the author emphasizes the importance of 
(a) cultural innovations in the process of overcoming social underdevelopment, and 
(b) their dependence on social and economic conditions. 

The article is devided into five parts: I. An analysis of the historical changes within 
the Arab language until the beginning of the 19th century. It is shown that during the 
Islamic middle ages the Arab language changed from a sacral language — in the Koran — 
to a language of science. Its structures permitted to consider differentiated and highly 
abstract connections. It is further shown that this differentiated language stagnated, 
when in the 14th century an overall social process of stagnation started in the Arab 
Orient. II. The condition of the Arab language in the 19th century, i.e. at the rise of 
the literary renaissance following the acculturative process. Subject are discussions 
among Arab intellectuals concerning a modernization of the Arab language. Westernized 
Arab intellectuals suggested the necessity of modernizing the Arab language in order to 
articulate subject-matters learnt in western languages. In contrast, apologetical Arab 
authors today are still against accepting the backwardness of the Arab language. They 
think of it as one of the most superior ones of the world’s languages and argue, one 
could accept western knowledge relating to natural science but never western cumulative 
linguistic concepts. Parts III and IV deal with the conceptions of two influential Arab 
thinkers: Salama Musa, the social liberal who later became a socialist, and Sati’ Husri, 
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intellectual father of the popular Arab nationalism. Both realize the necessity of a mod- 
ernization of the Arab language, but both have specific bounds of cognition. Finally 
the author tries to formulate a tentative theoretical position (part V) which includes 
the interdependence of cultural innovation and social development. 


KARL HEINZ GUTZMANN 
Japanese Labor Unions 


Europeans are to a great extent unfamiliar with the social background of Japanese 
labor unions. This has to be explained in order to understand the difficult situation of 
Japanese labor unions in their own country and in relation to European labor unions. 
The complexity of Japanese labor unions in structure and action is corresponding to 
the technical and economic modernnes as well as to the social and societal conservatism 
which is still very lively in Japan. 

Europeans can hardly understand what even Europeanized Japanese people now 
as ever find self-evident and “natural” in their society. Japanese thought and language 
partially follow a different logic which can be observed first of all in the societal and 
social political sphere. 

The analysis includes the author’s personal experiences as well as content analyses 
of scientific and literary sources. A detailed bibliography suggests further systematic re- 
search. 
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par HEp1 Eckert, Tunis 


M. A. Hussein MuLLick 
Réflexions sur le conditionnement social du développement dans le Tiers Monde 


Les modèles de croissance économique qui ont eu cours jusqu’à présent se sont 
révélés être incapables à la fois de trouver la bonne voie du développement et d’assurer 
à celui-ci l’envergure souhaitée. Telle semble du moins être l’évidence qui se dégage au- 
jourd’hui à travers les processus de développement dans lesquels se sont engagés les plus 
grands des pays en voie de développement comme l’Inde et le Pakistan par exemple. 
Dans ces deux pays, le chômage n’a cessé de croître en même temps que ce sont ampli- 
fiées les disparités des revenus. Quant aux pays d'Amérique Latine, leur situation n’est, 
dans la majorité des cas, guère essentiellement différente. 

Or, les pays en voie de développement sont obligés, devant une telle situation, de 
se mettre en quête de nouveaux modèles de développement susceptibles de leur appor- 
ter des chances accrues. Ce type de modèle devrait surtout leur assurer une utilisation 
plus adéquate des ressources humaines et matérielles dont ils disposent et puis leur per- 
mettre une distribution plus correcte des acquis du développement. Au-delà d’une meil- 
leure programmation sur le seul plan économique, il y a lieu de faire évoluer les struc- 
tures sociales actuelles qui, aujourd’hui encore, restent largement celles d’un capitalisme 
primitif, voire d’un archaisme féodal. Si de telles conditions ne sont pas réunies, il n’y 
a guère à espérer que la base du développement s’élargisse pour servir de support à une 
croissance qui se justifie économiquement. 


MICHEL AGBODAN 
Les théories organique et anorganique du développement 


S’etant laissé leurrer par les résultats spectaculaires du Plan Marshall en Europe, 
on avait cru vers le début des années 60 pouvoir faire démarrer, dans les pays du tiers 
monde, un processus de croissance dynamique grâce à l’aide au développement qu’on 
allait apporter à ces pays. La première décennie du développement n’en fut pas moins 
une déception. Il s’agit par conséquent de trouver d’autres solutions. Il importe par 
ailleurs de se rendre compte que les temps ne sont plus où il fut loisible, en raison du 
conflit entre l’Est et l'Ouest, de réduire à autant de slogans et de formules de propa- 
gande les processus socio-économiques complexes qui constituent la trame du dévelop- 
pement dans les pays du tiers monde. Nour avons besoin, aujourd’hui, de clarté et de 
rigueur. 

Dans le passé, un fait fondamental fut notamment négligé par la recherche portant 
sur les pays en voie de développement: il s’agit en l’occurrence du caractère anorganique 
qui distingue les structures économiques du tiers monde. 

C’est ce fait fondamental qui a servi de point de départ à cette contribution. Dans 
le cadre d’un modèle à paliers, la tentative a été faite de reconstituer, pas à pas, le dé- 
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veloppement déja accompli afin de restituer et de considérer sous un jour nouveau 
l’aide au développement en tant que telle et l’impact qu’elle a pu avoir. A cette fin, 
les acquis fondamentaux de l’analyse cybernétique des systèmes ainsi que les résultats 
obtenus par M. Forrester à travers ses «system dynamics» ont été utilisés. 


Bassam TIBI 
Le changement social et l’évolution du langage 


Tant dans les sciences sociales de tradition bourgeoise que dans la littérature marx- 
iste, on peut remarquer l’absence d’analyses tentant de dégager la communication et, 
par là, les problèmes de communication qui existent entre les différents domaines so- 
ciaux. Cette lacune n’est d’ailleurs pas prés d’étre comblée dans la mesure justement ou 
le marxisme n’est pas encore arrivé à définir une théorie de l’action, malgré l’insistance 
que mettent les marxistes non-dogmatiques à souligner cette carence. 

La présente étude a pour objet de démontrer, a travers un fait socio-linguistique, 
l’importance considérable d’une part qui revient aux innovations culturelles dans le 
processus de dépassement du sous-développement social et, d’autre part, les nombreuses 
implications socio-économiques de leur transmission. 

L'étude a été organisée en cinq parties: dans une première partie, les transforma- 
tions historiques seront examinées que la langue arabe a subies jusqu’au début du XIX° 
siècle. Il sera montré qu’au cours du moyen-äge islamique la langue arabe, langue sa- 
crale du Coran, a évolué pour devenir une langue des sciences dont les structures auto- 
risaient de saisir des notions très différenciées d’un haut niveau d’abstraction. Cette 
même langue hautement évoluée fut condamnée à la stagnation à partir du moment où, 
au XIV° siècle, l'Orient arabe sombre dans un processus de stagnation sociale de grande 
envergure. L’examen de la situation de la langue arabe pendant le XIX° siècle fera l’ob- 
jet de la seconde partie qui étudiera notamment la renaissance littéraire qui débute au 
terme d’une premiere serie de processus d’acculturation. I] sera question également des 
discussions qui eurent alors lieu parmi les intellectuels arabes au sujet de la modernisa- 
tion de la langue arabe. Certains intellectuels de culture occidentale avaient compris la 
nécessité de moderniser la langue arabe afin de pouvoir articuler dans leur langue ma- 
ternelle les notions congues dans les langues occidentales. Les apologistes parmi les 
auteurs arabes n’en continuent pas moins, jusqu’à nos jours, de se refuser à reconnaître 
l’etat d’arriération de la langue arabe. C’est ainsi qu’ils considérent toujours la langue 
arabe comme étant l’une des rares langues parfaites et en prennent prétexte pour af- 
firmer qu’il reste toujours possible d’emprunter a l’Occident certains acquis scientifi- 
ques, mais non pas les récents acquis de la linguistique, susceptibles justement d’en- 
richir la langue arabe. Quant aux parties III et IV, elles sont consacrées aux doctrines 
élaborées par deux penseurs arabes dont l’influence est considérable: il s’agit d’une part 
du socialiste libéral Salama Moussa et, d’autre part, de Satia Husri qui fut le pére spiri- 
tuel du nationalisme ethnique arabe. Tous les deux sont persuadés de la nécessité de 
moderniser la langue arabe au-dela de certaines limites spécifiques propres a leur hori- 
zon intellectuel respectif. 

La cinquiéme partie enfin sera le lieu d’esquisser les contours provisoires d’une 
position théorique qui se fondera autant sur les modalités de la transmission des inno- 
vations culturelles que sur les rapports qui la lient au développement de la société. 
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KARL HEINZ GUTZMANN 
Les syndicats japonais 


Ce phénomène de la vie économique japonaise est des plus malaisés à saisir. La 
toile de fond sociale sur laquelle il se déroule déroute très facilement l’observateur eu- 
ropéen. Seul l’éclairage qu’elle apporte nous permettra de mieux définir la situation 
difficile dans laquelle se trouvent les syndicats japonais dans leur propre pays et par 
rapport aux syndicats européens. La complexité qui caractérise les syndicats japonais 
au double niveau de leur structure et de leurs activités s’enracine autant dans la mo- 
dernité technique et économique que dans le conservatisme social et culturel qui n’est 
d’ailleurs guère prêt à abdiquer. Voilà qui justifie que l’on s’y arrête davantage. 

L’Européen ne cesse d’être frappé par une série d’aspects de la vie sociale japo- 
naise de tous les jours que le Japonais occidentalisé perçoit néanmoins, quant à lui, 
comme allant de soi. C’est ainsi que la pensée et la langue japonaises obéissent essen- 
tiellement à une logique qui nous est parfaitement étrangère. Ceci se vérifie notamment 
dans le domaine de la vie et de la politique sociales. 

C’est précisément ce domaine que nous nous sommes proposé d’approcher de plus 
près. Plusieurs années d’expériences personnelles étaieront, le cas échéant, nos considé- 
rations. D’autres appuis seront fournis par des sources scientifiques autant que litté- 
raires. Ces dernières sont notamment destinées à permettre au lecteur curieux d’élargir 
l'horizon de ses connaissances et de les approfondir. Le sérieux de l’ensemble de ces 
références bibliographiques sera d’ailleurs de nature à constituer les premiers jalons 
pour une recherche plus systématique et plus différenciée sur le thème proposé ici. 
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por Dieter Goetze, Augsburg 


M. A. Hussein MULLICK 
Consideraciones sobre las condiciones sociales de desarrollo en el Tercer Mundo 


Los modelos orientados hacia el crecimiento tradicionalmente aceptados no han 
sido capaces de iniciar nila forma adecuada ni la magnitud deseada de desarrollo. Esto 
parece evidente en los resultados obtenidos en mayores paises en via de desarrollo, India 
y Pakistan. En estos dos paises la situacion de desempleo ha seguido empeorando, al 
igual que la disparidad de ingresos. La situaciön en la mayoria de los paises latinoameri- 
canos tampoco es mejor. 

Para mejorar la situaciön actual los paises en via de desarrollo tienen que buscar 
nuevos modelos de desarrollo, modelos que aseguran en primer lugar una mas completa 
utilizaciön de los recursos humanos y materiales disponibles, y en segundo lugar una 
mas justa distribuciön de los frutos del desarrollo. Aparte de la planificaciön en el frente 
econömico también habran de cambiarse las acutales estructuras sociales correspon- 
dientes a una fase temprana del capitalismo o feudales. Sin ello no va a ser posible ni 
ampliar ni aplicar economicamente la base de desarrollo para promover crecimiento 
economicamente justificable. 


MICHEL AGBODAN 
Teoria de desarrollo orgänica y anorganica 


Los espectaculares éxitos del plan “Marshall” en Europa han llevado, especial- 
mente a principio de los afios sesenta, a la errönea opiniön que por medio de avuda al 
desarrollo seria posible producir un proceso dinamico de crecimiento en el Tercer Mun- 
do. Mas la primera década de desarrollo fué una decepciön, hay que encontrar nuevas 
soluciones. Ademas parece definitivamente cerrada la via comoda de reducir a causa 
del conflicto Este-Oeste los complicados sucesos exonömicos y sociales del desarrollo 
en el Tercer Mundo a formulas de propaganda y consignas politicas. Lo que necesitamos 
es sobriedad. 

Un hecho fundamental no ha sido tomado en consideracion hasta ahora en la in- 
vestigaciön de los paises en via de desarrollo : el caräcter anorgänico de la estructura 
econömica en el Tercer Mundo. 

La siguiente contribuciön parte de este hecho. Dentro del marco de un modelo 
escalonado se intenta reconstruir paso a paso el desarrollo con el objetivo de localizar 
y examinar de nuevo la posiciön de la ayuda al desarrollo y su efecto. Para ello se ha 
recurrido tanto a los resultados fundamentales del anälisis de sistema cibernético como 
también a conocimientos del System Dynamics de Forrester. 
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RıpHA BouUKRÄA 
Las actitudes de los cuadros de la nueva industria tunecina 


La hipötesis generat en la cual se apoya el estudio consiste en postular que la in- 
dustrializaciön en los paises en via de desarrollo no solamente implica la transferencia 
de una tecnologia moderna, sino también una configuraciön cultural de roles, de acti- 
tudes, de aspiraciones, que los agentes de la industrializaciôn deben internalizar y como 
caracteristica general de las cuales puede ser considerada la racionalidad. Asi la indus- 
trializaciön puede ser considerada en un limite como siendo la coincidencia de una ra- 
cionalidad operacional técnica y de una racionalidad cultural. 

La segunda hipötesis consiste en considerar a los cuadros de la nueva industria 
como los agentes que mas han internalizado esta racionalidad técnica y cultural. De 
aqui el anälisis se ocupara de la manera como ellos afrentan la contradicciön que supone 
la implantaciön de una industria en una sociedad preindustrial y dominada por el sector 
rural. La expresiön de esta contradicciön es la tension que se observa a diversos niveles: 
entre la empresa donde el cuadro trabaja y el ambiente que le rodea, entre la imagen 
que se forma de la industria y la realidad que ve a diario, entre el modo de vida al cual 
aspira y las limitaciones necesarias que le impone el ambiente preindustrial, entre la 
sociedad tradicional en la cual se encuentra y la sociedad moderna a la cual tiende. 


Bassam TIBI 
Desarrollo del lenguaje y cambio social 


Tanto en la ciencia social burguesa como en la literatura marxista faltan anälisis 
que reflejan la mediaciön de los diferentes ämbitos sociales y asi de los problemas exis- 
tentes en ellos. Esta tendencia también es favorecida por el hecho de que el marxismo 
hasta ahora sigue sin poder ofrecer una teoria de acciön, a pesar de lo mucho que marxis- 
tas no dogmäticos lo declaren como un defecto. 

La presente investigaciön tiene el propösito de demostrar en un sujeto de la socio- 
logia del lenguaje la extrema importancia que de un lado tienen innovaciones culturales 
en el proceso de la superaciön del subdesarrollo social y de otro lado hasta que extremo 
estas son mediadas de forma socio-econömica. 

El trabajo consiste de cinco partes: en la parte I son investigados los cambios his- 
tôricos de la lengua arabe hasta el principio del siglo diecinueve. Es demostrado que 
la lengua arabe en el medievo islamico se transformö de un lenguaje sacral, el lenguaje 
del Coran, en un lenguaje cientiifico, cuyas estructuras permitieron comprender rela- 
ciones diferenciadas y de alto nivel de abstracciön, y que luego este lenguaje diferencia- 
do empezö a estancar cuando en el siglo catorce se inicid un amplio proceso de estanca- 
miento en el oriente arabe. Tema de investigaciön de la parte II es el estado de la lengua 
ärabe en el siglo diecinueve, es decir al comienzo del renacimiento literario que se inicia 
después de procesos aculturativos. Son tratadas las discusiones que tuvieron lugar entre 
intelectuales ärabes sobre una modernizaciön de la lengua arabe. Intelectuales arabes 
europeizados habian reconocido la necesidad de modernizar la lengua arabe, para poder 
articular los contenidos recibidos en lenguas occidentales también en arabe. Autores 
arabes apologéticos en cambio todavia hoy en dia se resisten a reconocer el atraso de 
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la lengua arabe. Ven a la lengua arabe como una de las mAs superiores del mundo y 
argumentan, que del oeste se pueden adoptar conocimientos cientificos mas nunca 
linguisticos que signifiquen un enriquecimiento. Las partes III y IV tratan los dogmas 
de dosinfluyentes pensadores ärabes: el social-liberal Salama Musa, posterior socialista, 
y Sati’ Husri, padre espiritual del nacionalismo popular arabe. Ambos comprenden la 
necesidad de una modernizaciOn de la lengua arabe, pero ambos tienen sus especificas 
barreras de comprensiön. 

La ultima parte V intenta formular una posiciön teörica provisional, en la que es 
elaborada la mediaciön de innovaciön cultural y el desarrollo social. 


Kary HEINZ GUTZMANN 
Los sindicatos japoneses 


No es nada fäcil observarlos detalladamente. Para nostros, los europeos, el fondo 
social sobre el cual operan es bastante extrafio. La dificil situaciön en la que se encuen- 
tran los sindicatos japoneses en su pais y en comparaciön con los sindicatos europeos, 
no puede ser esclarecida sin explicar este fondo social. Las complicadas estructuras y 
actividades de los sindicatos japoneses corresponden de un lado tanto a la modernidad 
técnica y econdmica como también de otro lado al conservadurismo social, y este toda- 
via tardara mucho tiempo en ser superado en el Japon. En éste sentido tal investigaciön 
vale la pena. 

Lo que al japonés europeizado sigue pareciéndole natural en su propia sociedad, 
nos parece a los europeos bastante extrafio. El pensamiento y la lengua japoneses siguen 
en parte una lögica diferente. Esto es especialmente el caso en el ämbito social y socio- 
politico. 

En nuestra consideraciön es exactamente esta interdependencia la que va a ser in- 
vestigada. También son utilizadas donde sean necesarias las experiencias que el autor 
hizo durante varios afios. Fuentes cientificas y literarias son consultadas en su apoyo. 
Ellas sirven para la profundizaciön y ampliaciön del tema por parte del lector que desee 
material adicional de interés suyo en esa direcciön. Las fuentes indicadas son serias y 
permiten al mismo tiempo trabajo sistemätico adicional en las mas diversas direcciones 
mediante su propia extensa indicaciön de fuentes y literatura suplementaria. 
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Buchbesprechungen 


RENÉ Konic, GUNTER ALBRECHT, WOLFGANG FREUND, DIETER FROHLICH (Hrsg.): Aspekte 
der Entwicklungssoziologie. Sonderheft 13 der Kölner Zeitschrift für Soziologie und 
Sozialpsychologie. Köln und Opladen: Westdeutscher Verlag 1969. 816 Seiten. 69,— DM. 


„Sonderheft“ ist eine recht irreführende Bezeichnung, wenn das voluminöse Druck- 
werk mit seinen 816 Seiten vor einem liegt. Das alljährlich erscheinende Sonderheft der 
Kölner Zeitschrift für Soziologie und Sozialpsychologie war 1969 der Entwicklungs- 
soziologie gewidmet und erschien somit im gleichen Jahr wie die deutsche Ausgabe des 
„Pearson-Berichtes“ — in einem Jahr, in dem auch von Heintz ‚Ein soziologisches Para- 
digma der Entwicklung mit besonderer Berücksichtigung Lateinamerikas‘ auf dem deut- 
schen Büchermarkt greifbar wurde. Das Sonderheft 13/1969 der KZfSS ist eher mit 
einem Handbuch, denn mit einem Heft zu vergleichen und zwar nicht nur wegen seines 
Umfanges. Neben der Einführung von René König und dem bibliographischen Schluß- 
teil ist der II. Teil mit sieben Beiträgen dem Thema ‚‚Ideologie und Realitäten“, der 
III. Teil mit fünf Beiträgen den „Problemen des sozialen Wandels“, der IV. Teil mit 
acht Beiträgen ,,Einigen theoretischen Problemen“ und der V. Teil mit zwei Beiträgen 
dem Thema ,,Hôhere Ausbildung und Forschung“ gewidmet. 

Wegen seines Handbuchcharakters und seiner ausführlichen Bibliographie über 
Indien (804 Titel), Südostasien (Indonesien, Philippinen, Thailand, Malaysia, Singa- 
pur = 817 Titel), Lateinamerika (1068 Titel), Schwarzafrika (1186 Titel), Nordafrika 
(584 Titel), Türkei — Iran — Afghanistan (234 Titel) und Arabischer Vorderer Orient 
(588 Titel) ist dieses Werk sicher zu den Standardwerken der Entwicklungssoziologie 
zu rechnen, zumal es bei dieser gewissermaßen noch selbst ,,unterentwickelten Wissen- 
schaft“ kein Werk gibt, welches mit Fug und Recht den Anspruch erheben könnte, 
Lehrbuch für Entwicklungssoziologie zu sein. In diesem Sinne scheint es auch gerecht- 
fertigt, dieses Sonderheft in einem Atemzug mit dem ,,Pearson-Bericht“ zu nennen, 
der 1969 auf seinem Gebiet als Bestandsaufnahme zu betrachten war. 

Wie weit wir aber mit den Problemlösungen im Rahmen der Entwicklungsso- 
ziologie und somit auch im Rahmen dieses Sonderbandes sind, deutet Königs Prophe- 
zeiung an, daß wir zum ,,Ausbau eines neuen geistigen Systems der sozialen Weltgestal- 
tung“ das 20. und 21. Jahrhundert benötigen werden. Somit ist auch verständlich, daß 
keiner der 23 Beiträge das jeweilige Thema so behandelt, daß (hier sei Freunds Formu- 
lierung aufgegriffen) ‚am Ende ein Rezept geboten würde, welches etwa den Titel how 
to develop people tragen könnte“. 

In der Einführung weist König vor allem darauf hin, daß die Geschichtsschreibung 
bisher aus dem europäischen Gesichtswinkel erfolgte und bisher nicht hinreichend ver- 
gegenwärtigte, was in den Kulturen der Dritten Welt damals vor sich ging, eine Frage, 
die vor allem bei der Definition des jeweiligen Entwicklungszieles von Belang ist und 
auch ein Jahr später von Walter L.Bühl in ‚Evolution und Revolution — Kritik der sym- 
metrischen Soziologie“ herausgestellt wurde. 

Über die Frage der in Entwicklungsländern vorhandenen potentiellen Arbeitskraft 
und der Frage der Arbeitsteilung versucht König, die ökonomische Betrachtungsweise 
dieses Problemkreises von der Entwicklungssoziologie her zu erweitern und verweist 
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am Ende seines Beitrages auf die gegenwärtige Entwicklungstheorie, womit sich zwei 
Schwerpunkte charakterisieren lassen: Beiträge, die die ökonomische Betrachtungs- 
weise ergänzen und erweitern bzw. modifizieren oder aufheben, und Beiträge, die den 
Stand der gegenwärtigen Entwicklungstheorie darstellen. Dieser Stand ist allerdings 
heute, 1972, ein wenig anders als bei Erscheinen des Sonderheftes — es sei nur auf Karl 
Otto Hondrichs Habilitationsschrift verwiesen, die im 1. Heft dieser Zeitschrift bespro- 
chen wurde (vgl. S. 139-141). 

Ryans Beitrag, in dem soziale Bewegungen als ‚emotional bewegte Kollektivität‘““ 
verstanden wird, zeigt die positiven Funktionen von Ideologie für Entwicklung auf; die 
Revitalisationsbewegungen sollen zur „weitergehenden Umwandlung innerhalb der 
sozialen Struktur aktivieren“. Auch Haller kommt bezüglich Afrika zum Ergebnis einer 
positiven Funktion von Ideologie für Entwicklung — seinen Angaben nach gilt sie z.T. 
als einziger Fortschrittsfaktor. Dem widersprechen jedoch die letzten vier Beiträge die- 
ses zweiten Teiles, während Kamphausens „Bemerkungen zur geistigen Situation afri- 
kanischer Eliten aus der Sicht der Akkulturations- und Heilserwartungsproblematik“ 
sich mit dem Postulat der Entfremdung von Volk und Elite auseinandersetzen muß. 
Von den Beiträgen Thebauds über den Vaudou-Kult, Simsons Arbeit über Reaktionen ara- 
bischer Intellektueller auf das Entwicklungsgefälle, den Beitrag von Mies über Neo-Hin- 
duismus und den von Lawrence über Cargo-Bewegung lassen sich verschiedene Momen- 
te negativer Beeinflussung des möglichen Entwicklungsprozesses ableiten, so daß sich 
die Frage stellt, ob in den einzelnen Beiträgen die jeweils positiven oder negativen As- 
pekte vernachlässigt wurden, oder ob die Auswirkungen von der Anwendung der Ideo- 
logie oder von der Art der Ideologie abhängen. 

Fragen bleiben auch im dritten Teil offen, in dem Kantowsky die mit dem Titel 
seines Beitrages „Indien — am Vorabend der Revolution“ gestellte Frage offen lassen 
muß, da ihm der Erkenntnisstand der Wissenschaft nicht ausreichend erscheint. Sa- 
witzkis Beitrag über alte und neue Eliten kann zwar ein Ziel, aber nicht den Weg an- 
geben. Weitere Beiträge dieses Teiles sind von Nettekoven über Massentourismus, von 
Hanf über Erziehung und politischen Wandel in Schwarzafrika und von Jose Nun über 
den militärischen Staatsstreich in Schwarzafrika, wobei die klare Darlegung der Hypo- 
these bei Hanf hervorzuheben wäre. 

Die bisher erwähnten Einschränkungen lassen sich mit dem letzten Beitrag von 
Pausewang über die empirische Sozialforschung in einem Entwicklungsland begreiflich 
machen, der zumindest für Afrika die Ergebnisse der Sozialforschung bezüglich ihres 
Realitätsbezuges skeptisch beurteilt. 

Während Kantowsky noch für eine Selbstbeschränkung des Soziologen bei ma- 
krosoziologischen Aussagen plädiert hatte, sehen Reiman in seinem Beitrag über Sizi- 
lien sowie Kunkel in der Arbeit über verhaltenstheoretische Perspektiven das Engage- 
ment des Soziologen keinesfalls als negativ an. Kunkel attackiert in seinem Beitrag ge- 
wissermaßen auch die gängige These der Wichtigkeit der ,,Attitiiden“ für den Entwick- 
lungsprozeß, sie kann aber nicht als über den Haufen geworfen gelten, da eine ausrei- 
chende empirische Untermauerung nicht vorliegt. Hondrich zeigt im Rahmen dieses 
Sammelwerkes schon den funktionalistischen Ansatz, den er in seiner Habilitations- 
schrift weiter ausführt. Einen anderen Weg der ‚‚Integration‘‘ von Ökonomie und So- 
ziologie geht Albrecht in seinem Beitrag über die ,,Subkultur der Armut“. Fröhlich 
empfiehlt in seinem Beitrag über Multilingualismus eine Neudefinition für Staat, auf 
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die Bühl in seinem oben erwähnten Weg ebenfalis eingeht. Hervorzuheben wäre noch 
ein Beitrag von Freund, mit seinem strukturalistischen Ansatz, von dem für die Zu- 
kunft noch einiges zu hoffen sein dürfte. Somit bringt auch der ‚theoretische Teil“ 
des Sonderheftes nicht die vielleicht erhoffte Lösung, aber auch er vertieft das Bewußt- 
sein für die vorliegende Komplexität. 


Peter Sawatzki 


RenE Konic: Sociologia de la comunidad local. Traducido del aleman por Carlos Moya. 
Presentado por Enrique Martin Lopez. Madrid: Euramérica S.A. 1971. XV y 312 pags. 
Precio: 125.— ptas. 


La sociologia de la comunidad local se ha visto durante largo tiempo enfrentada 
con grandes dificultades, derivadas en parte de una deficiente delimitacion del objeto 
de estudio y en parte de una persistente intervenciön de objetivos no cientificos, sino 
mas bien practicos. A ello hay que afiadir que precisamente la sociologia de la comuni- 
dad se ha visto invadida relativamente pronto por una profusion de estudios de casos 
especificos que no siempre han estado en condiciones de establecer la conexiön adecua- 
da con investigaciones ya realizadas. La obra de René König, el catedrätico alemän de 
Sociologia en la Universidad de Colonia, cuya traduccion al espafiol aqui tenemos el 
gusto de resefiar, intenta superar estas dificultades y darle no nuevos impulsos — que 
no los necesita — sino nuevos puntos de orientaciön al estudio sociolögico de la comu- 
nidad local. 

En tiempos de su primera ediciön en version original en 1958 este trabajo tuvo 
caräcter de avanzada marcando no solo una importante incision en el hasta entonces 
poco sistematizado estudio de la comunidad local en la sociologia alemana, sino ad- 
quiriendo también gran relieve para la sociologia internacional. Desde esa fecha la si- 
tuaciön mejoré considerablemente sin que ello influyera en el interés que sigue mere- 
ciendo este libro. 

Este interés radica especialmente en que el autor siempre se ha esforzado en pre- 
sentar un enfoque auténticamente sociolögico, es decir, librando al concepto de la so- 
ciologia de la comunidad del lastre que significa su especializaciön ya sea como socio- 
logia urbana o rural. König toma las caracteristicas que comunidades grandes y peque- 
fias comparten igualmente como base para un estudio sociolögico-estructural en cone- 
xiOn con una sociologia general. El estudio parte de una delimitaciön del objeto, tanto 
en el sentido material, como también en lo que respecta la terminologia utilizada, 
lo cual es de especial importancia precisamente en la sociologia alemana, que siempre 
tendiö a confusiones terminolögicas cargadas de juicios de valor injustificables. Esta 
delimitaciôn da lugar a una extensa definiciön provisional, que fundamentalmente apre- 
cia a la comunidad local como un sistema social con todas las implicaciones que la so- 
ciologia moderna entiende bajo este término. 

Después de sefialar algunos aspectos histöricos, pasa a un anälisis de la comunidad 
local, que subraya como elemento esencial de la comunidad el principio de la vecindad 
y que tiene como complemento una clasificaciön tipolögica de la comunidad. Presen- 
tando los diversos momentos, que son incluidos en varios intentos de tipologias (eco- 
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nömicos, culturales y socioculturales), se llega a que el proceso de integraciön es consi- 
derado como caracteristica directriz para la clasificaciôn tipolögica. Este proceso es 
considerado dentro de un anälisis estructural que abarca multiples factores como gru- 
pos informales, organizaciön del poder y de la autoridad, estructura de clases y estrati- 
ficaciön social, sistemas de valores, etc. 

Los ültimos capitulos estén dedicados a la sociologia de la comunidad local como 
disciplina cientifica, en los que son tratados las funciones de la comunidad local y la 
razon y el relieve de su estudio para la sociologia en general y también es dado un resu- 
men histörico de las investigaciones mds importantes. Asimismo es tradado el problema 
metodolögico, dentro del cual son sefialadas dos cuestiones centrales: la selecciön de la 
comunidad a estudiar (tamafio)y la decision de participaciön o no-participaciön en la 
vida de la comunidad, a raiz de las cuales se llega a la conclusion de que hay que utili- 
zar varios métodos de investigacion combinados para conseguir asi un mutuo control 
de los datos obtenidos. Como problema central de cualquier investigaciön, al fin, se 
presenta la obtenciön de un modelo estructural de la comunidad, dentro del cual los 
datos obtenidos tienen que ser ordenados y, a falta del cual, no seria posible describir 
su significado real. 

Una guia enciclopédica y una bibliografia selecta que contiene titulos esenciales 
y de importancia teörica para el tema y que abarca publicaciones aparecidas hasta el 
afio 1958 cierran este importante trabajo. 

Algunas palabras todavia son necesarias acerca de la traduccion. En términos gene- 
tales el traductor ha resuelto bien una dificil empresa, ya que se atuvo fielmente al sen- 
tido del original no falsificando en ningün momento el contenido cientifico del mismo. 
Algunas veces sin embargo la traduccion pierde mucha elegancia y se hace demasiado 
espesa, aqui el traductor bien podria haberse tomado alguna libertad sin tener por ello 
que incurrir en alguna inexactitud frente al original. Igualmente se deberia haber actua- 
lizado la bibliografia que en este caso desde luego habria adquirido mayor valor, del 
que tiene en la presente forma, ya que en la Ultima decena de afios se publicaron diver- 
sos titulos en especial norteamericanos de interés directo para el tema aqui tratado. 


Dieter Goetze 


1. H. FALKENSTÖRFER, K. LEFRINGHAUSEN (Hrsg.): Entwicklungspolitische Dokumente. 
Band 1. Wuppertal: Jugenddienst-Verlag 1970. 82 Seiten; o.P. 


2.  K. LEFRINGHAUSEN (Hrsg.): Entwicklungspolitische Dokumente. Band 2. Wupper- 
tal: Jugenddienst-Verlag 1971. 136 Seiten; o.P. 


3.  K. LEFRINGHAUSEN/K.F. ScHADE (Hrsg.): Entwicklungspolitische Dokumente. 
Band 3. Wuppertal: Jugenddienst-Verlag 1972. 127 Seiten;o.P. 


Man mag den wohltönenden Absichtserklärungen regierungsoffizieller oder priva- 
ter Organisationen in Sachen Entwicklungspolitik eine unterschiedliche Bedeutung bei- 
messen, wird aber in jedem Falle zugeben müssen, daß angesichts ihrer Proliferation ein 
Überblick immer schwerer fällt. Hier sind die drei Bändchen, zusammengestellt von 
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Klaus Lefringhausen, Geschäftsführer des Deutschen Forums für Entwicklungspolitik, 
unter Mitarbeit zweier ebenfalls ausgewiesener Autoren und gestützt auf die Dokumen- 
tation des Evangelischen Pressedienstes, eine echte Hilfe. Jeder Leser wird zwar Lücken 
finden, aber ca. 75 Texte, so konzis zusammengestellt und ein Spektrum von Jung- 
sozialisten bis NPD abdeckend, kann die Diskussion nur befruchten, die immer weitere 
Kreise zieht — erfreulicherweise. In der Tat sollen auch in erster Linie (jugendliche) 
Arbeitsgruppen angesprochen werden, die die Entwicklungspolitik entdecken wollen. 

Dabei ist jedoch keine durchgängige Konzeption festzustellen: Band 1 und 2 ver- 
mischen, ohne irgendwelche Schwerpunkte oder Untergliederungen zu setzen, inner- 
deutsche, internationale, private und offizielle Stellungnahmen, wobei insbesondere 
Stimmen aus der Dritten Welt nicht klar hervortreten. Band 1 bringt einen ungenügenden 
statistischen Anhang; Band 2 tut der Vereinigung Deutscher Wissenschaftler die Ehre 
an, ihre Stellungnahme zu Cabora Bassa vollständig abzudrucken (während sonst streng 
gekürzt wird), ohne Gegenpositionen zuzulassen. Die Dokumentation müßte ergänzt 
werden durch mehr Hinweise auf leicht zugängliche Entwicklungsliteratur einführenden 
oder synthetisierenden Charakters bzw. die Publikationen internationaler Organisatio- 
nen. Besser gelungen ist der 3. Band, der unter dem Motto „Welthandel und Entwick- 
lung“ steht, rechtzeitig zur UNCTAD III herausgekommen ist und eine sachliche, den 
Einstieg wesentlich erleichternde Einführung enthält. 


Hans F. Illy 


ULRICH KÜrFFnER: Personalorganisation in Entwicklungsländern. Probleme der perso- 
nellen Besetzung von Bauproduktionsbetrieben. Aachener Studien zur internationalen 
technisch-wirtschaftlichen Zusammenarbeit, Bd. 8. Opladen: Westdeutscher Verlag 
1972. 173 Seiten; o.P. 


Bisher hat man wenig davon gehört, daß Ingenieurwissenschaften und Betriebs- 
wirtschaftslehre sich bemüht haben, ihre auf der Basis einer Industriewirtschaft west- 
lichen Musters geformten Erkenntnisse und Konzeptionen den Bedingungen in Ent- 
wicklungsländern anzupassen. Dies ist umso erstaunlicher, da doch deutsche Unter- 
nehmen durch die Errichtung von Auslandsproduktionen und die Beteiligung an Infra- 
strukturmaßnahmen über einen großen Erfahrungsschatz verfügen. Diese Diskrepanz 
dürfte sich dadurch erklären lassen, daß Firmen nicht sehr kommunikationsfreudig 
sind und die angesprochenen wissenschaftlichen Disziplinen dieses Forschungsfeld lei- 
der noch nicht richtig erkannt haben. 

Umso erfreulicher sind deshalb Veröffentlichungen wie die hier vorzustellende. 
Der Autor, der einige Jahre in Entwicklungsländern berufstätig war, verbindet Erfah- 
rung mit theoretischer Problemstellung. Allerdings stehen nur zwei Fragen einer spe- 
ziellen Branche im Mittelpunkt der Studie (insofern ist der Titel mehr als übertrieben!): 
Die Substitution und Kombination von Arbeitskräften unterschiedlicher Qualifikation 
und Entlohnung sowie die quantitative Zuordnung betrieblicher Rangstufen nach dem 
Begriff der Führungsspanne auf Baustellen. Diese beiden Probleme werden in mathema- 
tischer Weise angegangen, wobei die empirische Überprüfung eigentlich nur für den 
zweiten Fall erfolgt. Die Wichtigkeit der Behandlung solcher technisch-betriebswirt- 
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schaftlicher Fragen soll keineswegs unterschätzt werden (schließlich muß es jedem Wis- 
senschaftler immer noch selbst überlassen bleiben, sich seine Fragestellung auszusu- 
chen), aber nach der Lektüre dieser Studie fragt man sich doch unwillkürlich, ob dies 
die zentralen bzw. neuralgischen Punkte der Personalführung eines Baubetriebes in ei- 
nem Entwicklungsland sind. Die über die Kostenkalkulation hinausgehenden Aspekte 
z.B. sozialpsychologischer Natur (das Verhältnis zwischen sicherlich wenig einfühlsa- 
men europäischen Facharbeitern und dem aus einer gänzlich anderen Sozialstruktur 
kommenden ungelernten Handlanger) werden nur angerissen, die Ausbildungsfunktion 
des Europäers nur angedeutet, soziale Verpflichtungen als Mittel zur Hebung der Lei- 
stungsfähigkeit des Einheimischen betrachtet. Eine Anpassung des Baubetriebes an 
den Arbeitsmarkt im Sinne noch größeren Arbeitsintensität wird nicht problemati- 
siert, ja geradezu ausgeschlossen (S. 58). Da das Führungsverhalten ,,auf dem Bau“ 
schon in Industrieländern wenig Ansätze zu einer partizipativen Gestaltung aufweist, 
ist zu vermuten, daß die Situation beim Export solchen Verhaltens in ein Entwick- 
lungsland eher noch schlimmere Formen annimmt, da die Substitution nicht willfähri- 
ger Untergebener auf der Stelle erfolgen kann. Der Autor will sich mit solchen Proble- 
men nicht beschäftigen; da sie ihm aber in der Praxis begegnet sein müssen, ist die Be- 
schrankung auf zwei so enge Punkte letztlich „unverzeihlich“. 


Hans F. Illy 


1.  Rupozr H. Srraum: Industrieländer — Entwicklungsländer. Ein Werkbuch. Stein/ 
Nürnberg: Laetare-Verlag 1972. 126 Seiten. 5,— DM. 


2. MicHAEL TRABER: Rassismus und weiße Vorherrschaft. Stein/Nürnberg: Laetare- 
Verlag 1971. 85 Seiten. 5,— DM. 


1. Wenn es darum geht, in einem weiteren Leserkreis — insbesondere bei der Ju- 
gend — ein Bewußtsein für Entwicklungspolitik anzuregen, dann kommt der pädagogi- 
schen Komponente eine hohe Bedeutung zu. Beide Büchlein haben diese Aufgabe in 
hervorragender Weise gelöst: Strahms (Jahrgang 43!) ,,;Werkbuch zur Eigeninforma- 
tion und für den politischen Unterricht“ bringt „Graphische Tabellen und Kommen- 
tare zur wirtschaftlichen Abhängigkeit der Armen Welt“ in einer sehr übersichtlichen 
Form: links eine Graphik, rechts der Kommentar. Es soll gezeigt werden, ,,dafi die 
Hauptursachen der Unterentwicklung in unserer entwickelten Gesellschaft liegen“ und 
„daß es für uns nicht so sehr darauf ankommt, mehr zu geben, als weniger zu nehmen“. 
Entsprechend wird all das aufgetischt, was Ausbeutungs- und Imperialismusthesen un- 
terstützen kann. Handelt es sich um Bodenverteilung, wird natürlich das Lateinamerika- 
Modell herangezogen, im Falle der Gewinnrückflüsse aus Privatinvestitionen das Ver- 
hältnis USA-Lateinamerika. Daß solche Methodik auch noch mit wenig Tiefgang oder 
gar Naivität gepaart ist, darf dann nicht mehr verwundern: ,,Die Folgen des Sklaven- 
handels ... waren die Aufsplitterung der alten Gesellschaftssysteme in Stämme und 
Stammesgruppen“ (S. 22) oder „Der Waffenbedarf der Entwicklungsländer ist keine 
autonome Größe, sondern wird durch gewiegte Waffenhändler oftmals erst geschaffen, 
z.B. durch Waffenvorführungen ...““ (S. 39) — als ob viele Regimes nicht selbst wüßten, 
daß sie nur mit militärischer Abschreckung ihre Position halten können. 
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2. Trabers Darlegungen sind dagegen äußerst ernst und nüchtern — dies ist umso 
bewundernswerter, da der Autor 10 Jahre in Rhodesien gewirkt hat und dann ausge- 
wiesen wurde. Er zeigt den Ursprung des Rassenbegriffs in biologischer und soziologi- 
scher Sicht und die vielschichtigen Polarisierungen, die er bewirkt hat. Obwohl wissen- 
schaftlich feststeht, daß es keine biologische Rechtfertigung für ethnozentrischen Stolz 
gibt oder gar religiöse Ursprünge jeder Grundlage entbehren, ist der unbewußte Glaube 
an die inhärente Überlegenheit des Weißen nicht auszurotten. Daß die europäische Ent- 
wicklungspolitik davon durchsetzt ist, wird tagtäglich klarer. Ein partnerschaftliches 
Verhältnis zu anderen Völkern kann es solange nicht geben, wie einerseits Menschen- 
rechte und Selbstbestimmung allgemein verbal akzeptiert und andererseits rassische 
Diskriminierungen weiterhin geduldet oder gar gefördert werden (S. 35). Es kann kei- 
ner behaupten, daß diese unerträgliche Diskrepanz zwischen Anspruch und Realität 
parallel zum Kontakt mit den Entwicklungsländern abgebaut worden wäre; kommen 
nicht viele Entwicklungshelfer als ,,Rassisten“ zurück, freilich in erster Linie, um ihre 
eigene Unfähigkeit zu übertünchen? Diesem Buch ist eine weite Verbreitung zu wün- 
schen, weil es geeignet ist, einen Beitrag zum höchst persönlichen Abbau von Vorurtei- 
len zu leisten. 


Hans F. Illy 


Jean Lacouture: 4 hommes et leurs peuples. Sur-pouvoir et sous-développement. Paris: 
Editions du Seuil 1969. 283 Seiten. 18,— F. 


Im April dieses Jahres starb Kwame Nkrumah im guinesischen Exil. Kennzeichen 
dieses politischen Exils waren Jahre der Machtlosigkeit und des Schweigens. Nkrumahs 
Sturz im Jahre 1966 war mehr als der bloße Ersatz eines einflußreichen Staatspräsiden- 
ten durch eine Militärregierung und schließlich die Zivilregierung Busia; vielmehr be- 
deutete er das Ende charismatischer Herrschaft in Ghana und deren Überführung in ein 
bürokratisch-parlamentarisches Mehrparteiensystem. Der kaum beachtete Tod des Osa- 
gyefo wirft ein aktuelles Licht auf die 1969 von Jean Lacouture in dieser Ausführlich- 
keit zum ersten Mal beleuchtete Problematik charismatischer Herrschaft in den Län- 
dern der Dritten Welt. L.’s These ist der enge Zusammenhang von ‚Unterentwicklung“ 
(der sozio-ökonomischen, der politisch-organisatorischen sowie der personalen Struk- 
turen, sowohl im Hinblick auf das Zivilisationsniveau der westlichen Welt und der sozia- 
listischen Ländern als auch auf die eigenen sozio-kulturellen Kapazitäten der im kolonia- 
len Trauma befangenen Länder) und ,,Ubermacht“ des charismatischen Führers, des 
„pere fondateur“. 

L., einer der kenntnisreichsten Journalisten Frankreichs, dessen neuerliche Be- 
richterstattung über Südostasien im ,,Nouvel Observateur“ zur besten in der westlichen 
Welt überhaupt zu rechnen ist, und der durch seine Monographien über Charles de 
Gaulle und Ho Chi Minh hinlänglich bekannt ist, legt hier eine nicht nur journalistisch 
gelungene, sondern — es handelt sich um seine Doktorthese an der Sorbonne — auch 
wissenschaftlich qualifizierte Arbeit vor, die auch deswegen hier besprochen werden 
soll, da sie noch nicht ins Deutsche übersetzt worden ist. 

Ein Vorzug der Arbeit ist ihre Darstellungsweise, die dem Gegenstand, der Enga- 
gement notwendig erfordert, angepaßt ist und Lesbarkeit nicht einem sterilen Wissen- 


582 Buchbesprechungen 


schaftsstil opfert. Die Beschreibung charismatischer Persönlichkeiten der Dritten Welt 
überwiegt dabei allerdings — wie der Autor selbst konzidiert (S. 269) — die Erklärung. 
Besonders das Schlußkapitel (S. 257 ff.) ist nicht ganz zufriedenstellend, da man hier 
eine Synthese von theoretischen Erörterungen und ‚‚case-studies“ (s.u.) erwartet hätte. 

L. knüpft im wesentlichen an Max Weber und Wilhelm E. Mühlmann an. Deswe- 
gen sei hier noch einmal Webers grundlegende Definition zitiert, die L. in dieser Form 
ausspart: ,,Charismatische Herrschaft, kraft affektueller Hingabe an die Person des 
Herrn und ihre Gnadengaben (Charisma), insbesondere: magische Fähigkeiten, Offen- 
barungen oder Heldentum, Macht des Geistes und der Rede. Das ewig Neue, Außer- 
werktägliche, Niedagewesene und die emotionale Hingenommenheit dadurch sind hier 
Quellen persönlicher Hingebung. ... Der Herrschaftsverband ist die Vergemeinschaftung 
in der Gemeinde oder Gefolgschaft. Der Typus des Befehlenden ist der Führer. Der 
Typus des Gehorchenden ist der Jünger.‘ 

Diesen theoretischen Rahmen konfrontiert L. mit dem historischen Charisma von 
vier „Männern der ersten Stunde“, deren primäre Gemeinsamkeit in der Herbeiführung 
nationaler Unabhängigkeit und der Zurechnung zu den ,,Blockfreien“ liegt: Nasser, 
Bourguiba, Sihanouk, Nkrumah ( — ohne sich ganz auf diese zu beschränken; man 
könnte Ben Bella, Senghor, Castro, Houphouet-Boigny, Lumumba, Hassan II., Sekou 
Toure und Nyéréré in diesem Zusammenhang auch kaum unerwähnt lassen. Gandhi, 
Nehru, Mao und Ho müssen unter anderen Gesichtspunkten diskutiert werden). 

L. interessiert vor allem die Entstehung, die Leistung und der schließliche Miß- 
erfolg charismatischer Herrschaft. In vielen unterentwickelt gehaltenen Ländern ist es 
erst die Personifikation, die die Macht in einem kolonialen Vakuum geschaffen hat. 
Funktion des Leaders ist die Konzentration von Macht als Voraussetzung staatlicher 
Organisationsformen postkolonialer Gesellschaften überhaupt. Der Leader stellt sich 
den beiden Imperativen der Dritten Welt, von denen Jacques Berque gesprochen hat: 
dent Postulat kollektiver Identität und Authenzität (être) und dem Erfordernis der 
„Modernisierung“ aller Bereiche (faire). Macht personifiziert sich auf zwei Ebenen: 
als mystische Inkarnation und als operationale Konzentration, der Führer ist entweder 
„zaim‘“ (arab.), also Bezeichnung für die Wirklichkeit, Resumé der Realität in einer 
Person (vgl. den Nasser der Suez-Krise) oder/und ‚,‚rais‘‘ (arab.), der amerikanische 
Boss, der selbst realisiert und Wirklichkeiten schafft. 

Die Führer der Dritten Welt sind, um ein gelungenes Bild zu zitieren, die ,,Regen- 
macher“. L. unterscheidet fünf Führertypen (S. 30 f.): den , leader par destination“ 
(Nkrumah), royalistischer Ausweg aus dem Nichts, den „leader par promotion histo- 
rique“ (Nasser), weit mehr das Resultat historischer Konstellationen. Man denkt hier 
unwillkürlich an Bismarck, der von sich behauptet hat, er sei vielmehr von den Wogen 
der Geschichte getragen worden als ihren Verlauf selbst bestimmt zu haben. Dann den 
„leader par le vide‘ (Shastri), nämlich als Nachfolger und nicht mehr, davon kaum zu 
unterscheiden den ‚leader inexistant‘ (Quadros), Typ des ‚falschen Propheten“, des- 
sen Existenz nicht mit seiner selbstgemachten Mission übereinstimmt, und schließlich 
den ,,anti-leader“ (Boumedienne), Speerspitze anonymer Herrschaftsgruppen, die sich 
jeder Mythisierung entzieht. Mehr als Weber betont L., daß Charisma kein personaler 
Besitz, sondern eine Relation zwischen Führer und Gemeinde ist, daß eine Intentiona- 
lität zwischen dem ,,Ich-Pol“* des Gläubigen und dem ,,Gegenstandspol“ des Charisma- 
trägers, also ein bewegtes Medium besteht. 
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Die Frage, ob die ,,westliche‘‘ Charisma-K onzeption überhaupt auf die veränderten 
Bedingungen der Dritten Welt anwendbar sei, stellt L. nicht; doch beantwortet er sie 
implizit. Seine Schlußthese ist nämlich, daß Charisma in der Dritten Welt entweder 
offensichtlich zum Scheitern verurteilt (Sihanouk, Nkrumah) oder nicht in der Lage 
ist, das Problem der ‚‚Veralltäglichung‘“ und der eigenen Nachfolge durch Institutiona- 
lisierung oder Traditionalisierung der neuen Ordnungs- und Normensysteme zu bewäl- 
tigen. In der Tat scheint die Epoche des charismatischen Führers, die mit der Bandung- 
Ara in der Mitte der 1950er Jahre begonnen hatte, beendet zu sein und etwa der ver- 
lassene Königshof von Pnom Penh große Symbolkraft zu besitzen. Die verbliebenen 
Charismatiker, also z.B. Bourguiba und Castro, sehen sich deshalb mit der Frage nach 
ihrer Daseinsberechtigung besonders dringlich konfrontiert; sie formuliert L. folgender- 
maßen: „A quoi sert d’inciter un peuple au développement si on ne lui offre rien de ce 
qui le constitue — ni participation, ni initiative, ni responsabilité? “ (S. 266). 

Die Existenz charismatischer Führer darf weder mit dem Argument der ,, Ver- 
massung“ o.ä. vorschnell abgelehnt noch mit der Notwendigkeit einer Art „Erziehungs- 
diktatur“ vorbehaltlos gerechtfertigt werden; sie haben dann eine positive Funktion, 
wenn das Verhältnis des Leaders zu den Massen ein Höchstmaß an Partizipationsrech- 
ten, die nicht per definitionem ausgeschlossen sein dürfen und müssen, und ein Min- 
destmaß an neuerlicher Entfremdung mit sich bringt. Die Entwicklung in Kuba und 
China wird zeigen, ob die Massen, wie in den von L. beschriebenen Fällen, tatsächlich 
nur als Jünger oder als Zeugen agieren können. 

Charismatische Herrschaft, wie sie am ehesten bei Nasser erreicht war, existiert 
in der Dritten Welt wohl immer nur im Stadium der Potentialität und Zerbrechlich- 
keit, wie etwa das plötzliche und kaum bekämpfte Verschwinden Ben Bellas im Juni 
1965 zeigt. Wo Charisma noch intakt ist, kann wie im Fall des Bourguibismus (L. kenn- 
zeichnet Bourguiba richtig als ,,Propheten der nationalen Bourgeoisie“‘) gezeigt werden, 
wie es zum Alibi des Herrschaftsanspruches bürgerlicher, militärischer und technokra- 
tischer Eliten gedeiht und einem bonapartistischen Nationalismus unterworfen werden 
kann. 

Ein Einwand, den bereits Karl Kautsky gegen Webers Thesen gemacht hat, sollte 
hier erneut zur Sprache kommen: daß es sich mit dem Charisma-Begriff um eine magi- 
sche Wendung politischer Kategorien handele und daß z.B. der charismatische Charak- 
ter Napoleons letztlich reduzierbar sei ,,auf die Siege seiner Soldaten und die Spürna- 
sen seiner Polizisten‘. Bert Brechts ,,Fragen eines lesenden Arbeiters“ kommen einem 
da in den Sinn und die methodologische Überlegung, in welchem Verhältnis biographi- 
sche Fakten „großer Männer“ und strukturgeschichtliche Daten stehen, d.h. ob nicht 
eine personen-fixierte Darstellung die Analyse der eigentlichen Antriebskräfte des Mo- 
dernisierungsprozesses verhindere. 

Diese letzten Bemerkungen zu L.’s Paperback sollen jedoch nicht darüber hinweg- 
täuschen, daß er eine insgesamt hervorragende und lesenswerte Studie liefert, die einen 
welthistorisch bedeutsamen Prozeß in seinen wesentlichen Konturen herausgearbeitet 
hat. War 1955-65 die goldene Dekade der ,,personnification“, so liegt heute die Alter- 
native für die „unterentwickelten‘ Lander nicht mehr im übermächtigen Führer, son- 
dern eher bei Sozialismus oder Bürokratie. 


Claus Leggewie 
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MicHEL Camau: La notion de démocratie dans la pensée des dirigeants maghrebins. 
Paris: Editions du Centre National de la Recherche Scientifique 1971. 478 Seiten. 
60,20 F. 


Die Herrschaftsformen der drei nordafrikanischen Staaten anhand des demokrati- 
schen Lehnvokabulars untersuchen zu wollen, erscheint auf den ersten Blick als ein 
überaus heikles Unterfangen, das von einem Politologen europäischer Schule kaum be- 
wältigt werden dürfte. 

Dennoch ist die Untersuchung, der Michel Camau die drei maghribischen Staats- 
ideologien unterzieht, ausgezeichnet in Analyse und Synthese. Er benützt dazu ein 
außerordentlich reichhaltiges Unterlagenmaterial, das kritisch betrachtet wird. Für die 
Qualität seiner Analyse rein ideologischer Unterlagen — nämlich jener, die sich auf das 
Organisieren und Planen politischen Lebens in Tunesien, Algerien und Marokko be- 
ziehen — spricht, daß es ihm gelingt, die Wesensgleichheit herauszustellen, welche die 
Staatsdoktrin in drei augenscheinlich so verschiedenen Staatsformen wie der Repu- 
blik in Tunesien, der Volksrepublik in Algerien und der konstitutionellen Monarchie 
in Marokko kennzeichnet, und daß er von hier aus zu einer Wirklichkeit vorstößt, die 
— weil sie eben mit Demokratie im okzidentalen Sinne nichts zu tun hat — für den Ju- 
risten so schwierig zu erfassen ist. 

Intellektuell wird alsdann als Widerspruch erkannt, daß der von der Iedologie vor- 
gegebene Monolithismus der ,,Nationalen Einheit‘ und das daraus entspringende Ein- 
parteiensystem mit fragwürdig erscheinender Gewaltenteilung und Verwischung der 
Grenzen zwischen Staat und Partei mit ihrem Wesen nach pluralistischen Demokratie- 
begriffen gerechtfertigt und inszeniert werden. Die politische Praxis hat offenbar mit 
dem Bezugsrahmen der westlichen Demokratie nichts zu tun. Infolgedessen wird dieser 
nun durchbrochen mit dem Versuch, maghribische Staatspraxis der Gegenwart einzu- 
fangen mit dem Bezugsrahmen des historischen Modells einer islamischen Staatsideo- 
logie, die — wie das gesamte islamische Theoriegebäude — auf den Grundbegriff eines 
ternären Vertragsverhältnisses reduziert werden kann. Beim Aufbrechen dieser histo- 
rischen Komponente liegen unserer Auffassung nach die analytischen Höhepunkte der 
Untersuchung von Michel Camau. Und hier hätte ein entscheidender Ansatz zur ob- 
jektiven Analyse der drei Staatsdoktrinen gewonnen werden können. 

Allerdings werden die ausgewerteten Texte — französische Übersetzungen arabi- 
scher Unterlagen: Reden der Staatsoberhäupter, Dekrete, Verfassungstexte, Parteitags- 
protokolle — analytisch nicht bewältigt. Wir schreiben diese Schwäche — es ist die erste 
Analyse dieser Art — einer ungenügenden Kenntnis der arabischen Sprache zu. Diese 
zeichnet sich einmal in ihrem historisch stark belasteten Wortschatz durch eine übrigens 
auch die ganze Kultur durchziehende Ambivalenz aus, die zu erkennen für den west- 
lichen Beobachter nicht immer einfach ist. Zum anderen verlieren die okzidentalen 
Begriffe wie Staat und Präsident, Partei und Sozialismus bei ihrer Übertragung ins Ara- 
bische völlig ihren ursprünglichen kulturellen Hintergrund, ganz abgesehen davon, daß 
Bestandteile der allumfassenden Gesellschaftstheorie des Islam heute als demokratisch 
aufgewertet oder neu eingebracht werden. Letzteres nur wird vom Verfasser korrekt 
eingeordnet. 

So ist es nicht verwunderlich, wenn zum größten Unbehagen des politologisch 
geschulten Analytikers diese Realität überall durchschimmert, ohne jedoch faßbar zu 
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werden: so wird der Sozialismus gewissermaßen als eine Art Kommanditgesellschaft 
schmackhaft gemacht, was semantisch und:sozio-historisch eben die einzigen Dimen- 
sionen zur Erklärung und Verdeutlichung des Wortes ‚ischtiräkiya“ sind; der Staat 
wird zum Unternehmen eines Einzelnen oder einer Clique, weil es eben schon auf 
sprachlicher Ebene im Arabischen dafür aus historischen Gründen keinen anderen Aus- 
druck als ad-daula gibt oder den sich periodisch ablösenden Herrschaftsapparat; noch 
schlimmer ist es um den Begriff der Partei bestellt, al-hizb, der eben historisch syno- 
nym ist mit Islam: hizb Allah, die vom Propheten Mohammed gestiftete Vertragsge- 
meinschaft. 

Darüber stolpert nun die Analyse, die sich hier mit dem Tatbestand trügerischer 
Spiegelbilder begnügen muß. 

Doch erkennt Michel Camau sehr richtig, daß in den drei nordafrikanischen Län- 
dern eine sogenannte ,,petite bourgeoisie“ (Kleinbürgertum) ideologisch und politisch 
tonangebend und schließlich ,,staatstragend“ geworden ist. Allerdings muß man sich 
hier fragen, wie dies sein kann. Im Aufkommen dieser Frage liegt nach unserem Er- 
messen die zweite Schwäche der Untersuchung; denn an keiner Stelle wird auch nur 
annähernd die sozio-ökonomische Formation umrissen, der diese demokratisch getünch- 
te Staatsideologie entspricht oder besser entspringt. Wenn die Letztere, wie Michel Ca- 
mau erkennt, überraschende Ähnlichkeit mit der vorkolonialen Ideologie aufweist, so 
muß man sich immerhin über deren Zählebigkeit mitten im 20. Jahrhundert wundern. 
Das kann nun tatsächlich nur daran liegen, daß ebenso zäh ein Wirtschaftsmodell wei- 
terlebt, das mit dem Produktionskapitalismus — dem ja die Demokratie zugeordnet 
ist — nur sehr wenig zu tun hat. Obwohl ein anderer Begriff heute nicht vorliegt, wird 
auch der einer ,,petite bourgeoisie“ hinfällig, erhält auf jeden Fall einen anderen Inhalt 
und erweist sich damit als Analysewerkzeug unbrauchbar. 

Der Afro-Mediterrane oder auch der in Dingen der Dritten Welt Bewanderte wird 
zusätzlich noch einzuwenden haben, daß in der vorliegenden Untersuchung nur sehr 
schüchtern angespielt wird auf das kulturelle — weil eben auch wirtschaftliche — Ab- 
hängigkeitsverhältnis der nordafrikanischen Eliten Frankreich und ganz besonders einer 
gewissen französischen Intelligentsia gegenüber, deren Wesen und Funktion am treffend- 
sten mit dem brasilianischen Begriff der ,,espuerda festiva“ eingefangen wird. 

Erfühlt hat Michel Camau allerdings — und das möchten wir ihm ganz besonders 
zugutehalten — jene fundamentale soziologische Wesensgleichheit, die sich zwischen 
Islam und Marxismus-Leninismus feststellen läßt als allumfassende Ideologie und so- 
zio-politische Praxis. Dieser Ansatz sowie jener, hinter demokratisch aufgemachter 
Fassade historisch belegte arabisch-islamische Herrschaftsstrukturen zu identifizieren, 
sind besonders wertvoll. 

Abgesehen von den Schwächen, die wir zur Umgrenzung der Arbeit kurz aufzeig- 
ten, bleibt die Untersuchung von Michel Camau ein entscheidender und noch dazu aus- 
gezeichnet belegter Ansatz, der erstmalig systematische Kenntnis vermittelt über das 
politische Funktionieren der drei maghribischen Staatsgebilde, die zwischen 1956 und 
1962 von der „Hohen Pforte‘ in Paris ihren ,, Unabhangigkeitsfirman“ verliehen erhiel- 
ten als zwei Republiken und eine konstitutionelle Monarchie. 


Hedi Eckert 
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Basit Davipson: Die Afrikaner. Eine Bestandsaufnahme im Zeichen des Umbruchs. 
Bergisch-Gladbach: Gustav Lübbe Verlag 1970. 400 Seiten. 28,— DM. 


Die Integration und gegenseitige Befruchtung der bisher erarbeiteten Kenntnisse 
über afrikanische Kultur-, Sozial- und Wirtschaftsgeschichte ist ohne Zweifel noch ein 
unerreichtes Ziel, Diesem Ziel versucht Basil Davidson durch dieses Buch einen Schritt 
näherzukommen. Seine Absicht ist es, eine Gesamtschau afrikanischer Vergangenheit 
und Gegenwart zu bieten, einschließlich eines Ausblicks auf mögliche Zukunftsper- 
spektiven. 

Hierzu bedient sich Davidson eines weiten Spektrums von Beispielen aus den Ge- 
bieten der Ethnologie, Soziologie, Kulturanthropologie (im Sinne von „cultural anthro- 
pology“) und Geschichte. Dieses Spektrum baut auf der fundamentalen Annahme des 
Autors auf, bei sämtlichen sozio-kulturellen Erscheinungen im subsaharianischen Afri- 
ka — denn nur dieses ist Gegenstand der Betrachtung — handele es sich quasi um ein 
Thema mit Variationen, dem Thema eines ausgeglichenen, in sich konsistenten Modells 
der Reziprozität, der gegenseitigen Ergänzung und des Gleichgewichts. Im Rahmen 
dieses Modells werden Gegensatzpaare wie: Ahnen und Lebende, Mensch und Natur, 
magische Erhaltung und magische Störung der natürlichen Ordnung, u.a.m. erklärt und 
durch zahlreiche Beispiele erläutert. Die Abläufe beim ersten Auftreten der Europäer 
in Afrika und später beim massiven Einbruch der systematischen kolonialen Unter- 
werfung sieht Davidson als konstante Versuche zur Erhaltung, bzw. Rekonstruktion 
dieses Modells, das sich erst bei der umfassenden Transformation nach dem 2. Welt- 
krieg infolge des Dekolonisierungsprozesses und seiner Konsequenzen als nicht mehr 
funktionsfähig und überlebt erweist. Mögliche Neuansätze sieht der Autor in der Ver- 
bindung von selektiven Rückgriffen auf Elemente dieses traditionelen Modells mit re- 
volutionären Theorien, die zum Aufbau einer afrikanischen Identität auf neuen Funda- 
menten führt. Symbolisch ist dieses Buch daher dem afrikanischen Freiheitskämpfer 
Amilcar Cabral gewidmet. 

Damit ist auch die politische Position des Autors klar abgegrenzt. Das Buch ist 

ein Plädoyer, ein Plädoyer für das neue und alte Afrika und gleichzeitig auch eine An- 
klageschrift gegen die Engstirnigkeit, die Voreingenommenheit und den Ethnozentris- 
mus der Europäer, die Afrika als geschichts- und kulturlosen Kontinent, der besten- 
falls unbegreiflich bleibt, sahen und wohl z.T. immer noch sehen. 
Die Ambivalenz des Anliegens aber, gleichzeitig politisches Plädoyer und wissenschaft- 
liche Synthese sein zu wollen, ist ständig zu verspüren und das nicht immer zum Besten 
des Buches. In der Regel trägt das politische Engagement den Sieg davon, zum Nach- 
teil der wissenschaftlichen Exaktheit. 

So wird etwa der Vorwurf der Einschätzung Afrikas als geschichtslosen Kontinent 
im wissenschaftlichen Bereich zu einem erheblichen Teil dem synchronen Ansatz des 
Funktionalismus angelastet. Übersehen wird dabei allerdings, daß dieser Vorwurf be- 
stenfalls für den frühen Funktionalismus — etwa Malinowski, und auch da nicht ohne 
Einschränkungen — gelten kann, spätere Autoren hingegen, die auch auf der funktiona- 
listischen Grundlage aufbauten (z.B. E.E. Evans-Pritchard, R. Firth, u. a. m.), durch- 
aus auch um eine diachronische Perspektive mit Erfolg bemüht waren. Letztlich be- 
ruht auch die Vorgehensweise Davidsons — vor allem da, wo z.B. Phänomene von Herr- 
schaft, Schichtung und Staatenbildung untersucht werden — ebenfalls auf funktiona- 
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listischen Prinzipien, die manche Parallelen zu neueren entwicklungstheoretischen An- 
sätzen in der politischen Wissenschaft in der Art von Almond, J. Coleman und G.B. 
Powell aufweisen. 

Dazu kommt eine nicht explizierte Verwendung des Systembegriffes, die oft den 
Eindruck erweckt, als sei er mangels eines anderen, passenderen Ausdrucks verwendet 
worden, sowie die gleichrangige Behandlung des Konzeptes der Struktur in struktura- 
listischen und funktionalistischen Ansätzen; ein Mangel, der dem Laien vielleicht nicht 
auffällt, in dem etwas Informierten aber Zweifel an der theoretischen Konsistenz des 
Ganzen aufkommen läßt. 

Unbestritten ist die große Belesenheit des Autors und die geschickte Auswahl aus 
einem immer reichhaltiger werdenden Material, die eine ausgezeichnete Übersicht zu- 
mindest im Bereich des Faktischen erkennen läßt. 

Technisch ist anzumerken, daß die gewählte Methode der Anordnung von An- 
merkungen nicht glücklich ist. Sie wurden am Schluß des Buches in einem Anmerkungs- 
apparat unter die jeweilige Seitenzahl zusammengefaßt, ohne daß aber sich auf der 
Textseite selbst auch nur der geringste Hinweis findet, ob sich zu dieser Seite eine An- 
merkung finden läßt oder nicht. Der Leser, der sich um zusätzliche Information be- 
müht, ermüdet zwangsläufig sehr schnell bei diesem unverständlichen Verfahren. 

Leider ist in diesem Falle auch ein besonderes Wort zur Übersetzung zu sagen. Sie 
ist über weite Strecken recht brauchbar, zeitweilig aber katastrophal. Idiomatische Aus- 
drücke aus dem Englischen werden wörtlich übersetzt, die damit jeden Sinn verlieren, 
und manchmal wird weit am englischen Original vorbei übersetzt. Gelegentlich ist auch 
simple Unaufmerksamkeit festzustellen, so etwa, wenn aus der südafrikanischen Schrift- 
stellerin Olive Schreiner ein Mann wird (,,Oliver Schreiner“, ‚Seine Novelle ...‘“‘, S. 298). 
Diese Fehlleistungen sind umso bedauerlicher, als es sich hier wirklich um ein wichtiges 
Buch handelt, das einem deutschen Publikum vorgestellt zu werden verdient, und von 
Seiten des Verlages auch sorgfältig ausgestattet worden ist, dessen Behandlung durch 
die Übersetzerin aber bestenfalls lieblos genannt werden muß. 


Dieter Goetze 


Fritz VAN BRrIEssen: Japan, der lächelnde Dritte. Bergisch-Gladbach: Gustav Lübbe 
Verlag 1970. 136 Seiten, 152 Abb. 20,— DM. 


Neben China ist Japan das ostasiatische Land, welches das Interesse der Europäer 
am stärksten gefesselt hat. Dementsprechend ist auch die Literatur über Japan in west- 
lichen Sprachen seit den fünfziger Jahren stark angeschwollen, wenn auch die quanti- 
tative Zunahme meist der qualitativen vorauseilte. Übertragen auf den deutschsprachi- 
gen Raum gilt diese Feststellung ohne jede Einschränkung, wobei gerade hier auch die 
mehr populärwissenschaftlicher Literatur sich einen festen Platz gesichert hat. 

In die Reihe dieser Japan-Bücher gehört der vorliegende Band von Fritz van Bries- 
sen. Nun mag man über mehr populär gehaltene, um ein solides, evtl. auch wissenschaft- 
lich abgesichertes Fundament bemühte Literatur unterschiedlicher Meinung sein, sicher 
aber kann sie gerade im Bereich der Länderkunde erheblich dazu beitragen, bestehende 
Schranken zu öffnen und Verständnis für den Anderen zu wecken. Sie kann — sofern 
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sie wirklich Aufklärung anstrebt — das Gegeneinander zum Miteinander machen. Das 
Ausmaß, in dem ein solches Buch diesem Ziel nahekommt, ist der wichtigste Maßstab, 
an dem es gemessen werden sollte. Von dieser Warte aus läßt sich diesem Buch ein 
durchaus positives Zeugnis ausstellen. 

Der Autor gibt, auf der Basis einer mehrjährigen eigenen Erfahrung in Japan, ein 
umfassendes Bild dieser Nation. Ausgehend von einer, allerdings recht knapp gehaltenen 
historischen Einleitung ab dem Meiji-Zeitalter, zeichnet er die Entwicklung Japans seit 
dem zweiten Weltkrieg nach, wobei ihn vor allem die fundamentale Transformation der 
japanischen Gesellschaft durch die großen seitdem erzielten Fortschritte fasziniert. 
Eingehend werden technologische, naturwissenschaftliche und wirtschaftliche Entwick- 
lungen beschrieben. Allerdings — und das ist gerade bei diesem Thema wichtig — ver- 
gißt der Autor auch nicht, die Verbindungen zur Vergangenheit nachzuweisen. Die 
Synthese von Modernität — insbesondere im urbanen Milieu — mit Traditionalismus 
und japanischer Kultur wird überall recht deutlich, die Hintergründe der westlichen 
Fassade werden sichtbar. Insofern wird auch ein gutes Stück Aufklärungsarbeit gelei- 
stet, als gerade das breite Publikum allzu leicht die scheinbare Modernität Japans un- 
gefragt hinnimmt. 

Hier muß aber auch dem Autor der Vorwurf gemacht werden, daß seine an für 
sich nicht unbedingt kritikwürdige Japanophilie manches Mal geeignet ist, die spezifi- 
sche Problematik gerade der Sozialbeziehungen herunterzuspielen. Die Autoritätsgläu- 
bigkeit weiter Bevölkerungsschichten und die besondere Prägung der Arbeitsbedingun- 
gen etwa wird nicht ausreichend hinterfragt, gegenläufige Tendenzen zugunsten eines 
monolitisch-synthetisierenden Japanbildes verwischt. Lediglich bei der Erörterung der 
besonderen Relation der Bevölkerung zur Institution des Kaisertums klingt eine mehr 
soziologische Erklärung an, ansonsten fallen diese recht dürftig aus und gerade auch 
politische Konstellationen werden hier beschrieben, nicht analysiert. 

Es ist natürlich fraglich, inwiefern das in diesem Rahmen überhaupt zu leisten ist 
und ob dieses nicht den begrenzten Anspruch des Buches überfordert hätte. Eine etwas 
kritischere Behandlung wäre trotzdem wünschbar gewesen, zumal ja auch einiges nicht 
einmal besonders neue amerikanische Material zu diesen Problemen vorliegt. 

Zu loben ist die gelungene Integration von Text und Bild. Überhaupt ist das um- 
fangreiche — nicht-farbige — Bildmaterial des Buches gut ausgewählt und bietet die 
geeignete Anschauung zur Deskription. Am Schluß des Buches finden sich 28 Tabellen, 
die ökonomische Faktoren und deren Entwicklung festhalten; sie ergänzen die im Text 
gemachten Ausführungen, decken aber eben nur den wirtschaftlichen Bereich ab und 
sind somit auch charakteristisch für das ganze Buch: die Faszination des technisch- 
ökonomischen Fortschritts verdeckt die sozialen und politischen Fragen. 


Dieter Goetze 
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Hans ZWIEFELHOFER! Integration von Bildungs- und Wirtschaftsplanung in Venezuela. 
Allgemeine und regionale Probleme. Berlin: Duncker & Humblot 1972. 246 Seiten. 
49,60 DM. 


Industrie- und Entwicklungsländer stehen vor der Notwendigkeit, ihr Bildungs- 
wesen neu zu gestalten. Zur Überwindung ihrer Schwierigkeiten erscheint ein Zusam- 
menschluß ihrer Bildungs- und Wirtschaftsplanung zweckmäßig. Dabei sind die Reform- 
ansätze in den Entwicklungsländern wegen des jeweiligen Standes der Wirtschaft und 
der allgemeinen Zielsetzungen andere als in den Industrieländern. Deutlich zeigt sich 
dieses am Beispiel von Venezuela, das zwar in gewisser Hinsicht eine Sonderstellung 
unter den lateinamerikanischen Staaten einnimmt, aber auch die grundsätzlichen Pro- 
bleme dieser Staatengruppe gut erkennen läßt. Dieses geht aus der hier rezensierten 
Untersuchung hervor. 

Venezuelas Wirtschaft wird hauptsächlich durch das Erdöl bestimmt. Ein Drittel 
des Bruttoinlandsprodukts wird von nur 2,3% der Beschäftigten in der Erdölindustrie 
und im Bergbau hervorgebracht; die übrige Bevölkerung ist vor allem in der Landwirt- 
schaft tätig. Die Verteilung der Bodenschätze und die ungeplante Zusammenballung 
der Wirtschaft in der Hauptstadt führten zu einer getrennten Entwicklung des Inneren, 
wodurch ein nahezu beziehungsloses Nebeneinander von Industrie- und Agrargesell- 
schaft entstand. Die Ungleichheit wurde durch die unterschiedliche Entwicklung der 
Arbeitsproduktivität noch verstärkt. Es entstand ein wirtschaftlicher und gesellschaft- 
licher Dualismus, bei dem der Warenaustausch zwischen den beiden Wirtschaftsgebieten 
nur schwach entwickelt ist, da die Kaufkraft aus dem Lande zu gering ist. Denn für die 
große Mehrheit der Campesinos beträgt die landwirtschaftliche Nutzfläche nur 2,5 ha, 
die dazu noch oft unrationell bewirtschaftet werden, weil es an landwirtschaftlichen 
Kenntnissen fehlt. Andererseits konzentrieren sich in Caracas, wo 17% aller Einkom- 
mensbezieher wohnen, schon 1957 40% des gesamten Einkommens, während auf die 
übrigen 83% der Einkommensbezieher nur 60% des Einkommens entfielen. 

Durch die schnelle Bevölkerungsvermehrung und einen Mangel an Arbeitsstätten 
entstand auf dem Lande eine Menschengruppe, die mehr oder weniger arbeitslos in 
Armut am Rande der Gesellschaft lebte. Mit der Entdeckung der Ölvorkommen wan- 
derte ein Teil dieser Gruppe in die neuen Wirtschaftszentren der Ölgebiete und neuer- 
dings vor allem in die Hauptstadt Caracas und in die besonders geförderte Region Gua- 
yana ab. Doch auch in den Städten konnten längst nicht alle Arbeitssuchenden beschäf- 
tigt werden, wodurch breite Elendsgürtel um die Städte entstanden. Die rasche Ver- 
städterung ist also wie oftmals in Lateinamerika nicht nur durch eine entsprechende 
Industrialisierung, sondern zum großen Teil durch Landflucht bewirkt worden. 

Der ländlichen und städtischen Randbevölkerung, die 81% aller Arbeitskräfte 
umfaßt, steht die Oberschicht der „Reichen“ mit einem Bevölkerungsanteil von nur 
2-3% gegenüber, die durch Verfügungsmacht über Güter, Kontrolle des Kapitals und 
des Handels sowie durch Verbindungen mit dem Ausland gekennzeichnet ist. Mit dem 
Anwachsen der Dienstleistungen entsteht auch langsam eine Mittelschicht, die jedoch 
über keine Führungsgruppe verfügt und sich weitgehend mit der Oberschicht zu iden- 
tifizieren sucht. 

Das wirtschaftliche Wachstum führte zu einer Hebung des Wohlstandes, aber die 
gesellschaftliche Schichtung blieb im großen und ganzen erhalten. Denn die Zahl der 
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Menschen ohne oder ohne hinreichende Ausbildung ist groß und zunehmend, während 
gleichzeitig ein Mangel an ausgebildeten Arbeitskräften, mittleren und höheren Füh- 
rungskräften, Lehrpersonal und Technikern bestimmter Fachrichtungen besteht. Hier 
fehlt es also an Bildung und Ausbildung. 

Dennoch gehört Venezuela zu den bildungsbewußten Ländern Lateinamerikas. 
Sein Schulwesen entspricht in seinem Aufbau dem der übrigen lateinamerikanischen 
Staaten. Die Primaria (Grundschule) umfaßt 6 Jahre. Wer sie erfolgreich besucht hat, 
kann in die fünfklassige Secundaria (Oberschule) eintreten, die bis zum Bachillerat 
(Abitur) führt. Nach der Primaria ist auch der Besuch der Tecnica möglich, die aus ver- 
schiedenen Zweigen (hauptsächlich Comercial, Industrial, Administracion, Agropecu- 
ria) mit zwei- bis sechsjährigen Lehrgängen besteht. Darauf folgt die Universität, die 
mit den jeweiligen Abschlüssen und bei den technischen Berufen mit einer zusätzlichen 
dreijährigen Berufserfahrung besucht werden kann. Für dieses Schulwesen wurden nach 
einigen Jahren gewaltiger Ausgabensteigerung 1967 nicht weniger als 18% des gesam- 
ten Haushalts ausgegeben! 

Das herrschende Bildungssystem wurde jedoch kritiklos ausgeweitet. Dadurch 
sind die Einschulungsraten und die Übergangsquoten zur Secundaria und von dort zur 
Universität zwar gestiegen; doch bei einem durchschnittlichen Bevölkerungswachstum 
von 3,7% im Jahr konnte keine genügende Vergrößerung des Bildungsangebotes erreicht 
werden. Die Sekundarschulen blieben im wesentlichen ein Reservat der mittleren und 
oberen Schicht. Es zeigte sich vor allem, daß das Bildungssystem kaum auf die Rand- 
gruppen in Stadt und Land ausgerichtet war. Die allgemeine Schulpflicht wurde zwar 
gesetzlich eingeführt, und besonders in den städtischen Randzonen wurde ein Baupro- 
gramm für Primarschulen durchgeführt. Doch der Anteil der nicht Eingeschulten und 
die Abbrecherquoten blieben in der Randbevölkerung sehr hoch. Die Eltern der Rand- 
gruppen zeigten kein Verständnis und kaum Bereitschaft, sich selbst weiterzubilden 
und ihre Kinder zum Schulbesuch anzuhalten. Von der städtischen Randbevölkerung 
wurde geltend gemacht, daß die Herkunft aus Elendsvierteln den Eintritt in die höher 
entwickelte Gesellschaft unmöglich mache, obgleich die städtischen Marginalen ihr 
Recht auf Bildung kennen, auf Wandel hoffen und sogar Gewalt nicht ausschließen. 
Und in den ländlichen Gebieten stellten die nicht angepaßten Bildungsinhalte der Pri- 
marschulen, die wirtschaftlichen Verhältnisse und die Erfahrung, daß mehr Bildung 
zu erhöhter Abwanderung der tüchtigsten Kräfte führt, die Haupthindernisse für die 
Bildungswilligkeit dar. Die ländliche Bevölkerung ist also in der Hauptsache konserva- 
tiv und zeigt keine Neigung zum Wandel. So blieb ein Großteil der marginalen Gruppen 
den Schulen fern. Das Fehlen einer angemessenen Bildung aber macht es diesen Men- 
schen unmöglich, die moderne Zivilisation anzunehmen und verhindert ein Bewußt- 
sein der Aufstiegsmöglichkeit, das für eine tätige Überwindung der Elendslage Vorbe- 
dingung ist. So kam es zu keiner bemerkenswerten Erhöhung des Bildungsstandes, auch 
zu keinen nennenwerten Anzeichen eines sozialen Aufstiegs und einer Eingliederung 
in die Gesellschaft. ,, Die Mehrzahl der Lehrer unterstützte zwar die Demokratisierung 
der Gesellschaft, aber eine Demokratisierung des Bildungswesens fand nicht statt“ 
(S. 53). 

Das venezolanische Bildungssystem ist wie fast alle lateinamerikanischen Systeme 
zu formal und dabei starr und undurchlässig. Die Stoffpläne sind trotz gelegentlicher 
Entrümpelung veraltet und überladen. Die Fächer sind unverbunden, die Methoden 
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entsprechen der Lernschule alter Art. Die Beziehungen zum Leben werden nicht genü- 
gend hergestellt, so daß z.B. kritische Betrachtungen gesellschaftlicher Strukturen und 
Prozesse fehlen und eine Unterbewertung der manuellen Arbeit entsteht. Vor allem 
aber werden die allgemeinen Erziehungsziele (Denkverfahren, Kritikfähigkeit, Selb- 
ständigkeit, Eigeninitiative, Verhaltensweisen, schöpferisches Gestalten) zu wenig be- 
rücksichtigt, wenn auch die Bildungspolitik der Industriestaaten nicht ganz ohne Ein- 
fluß geblieben ist. 

„Zwar hat die Erkenntnis, daß Wohlstandssteigerungen und Wachstum der Wirt- 
schaft Menschen erfordern, die dem Strukturwandel in Wirtschaft und Gesellschaft ge- 
wachsen sind und ihn treiben und tragen, zu der Einsicht in die Notwendigkeit steigen- 
der Bildungsausgaben geführt; aber Interessenstandpunkte blockierten die Durchfüh- 
rung struktureller, organisatorischer und curricularer Reformen. So traf eine ständig 
steigende Zahl von Lernenden auf Bildungsinstitutionen traditioneller Art, die weder 
hinsichtlich der Quantität noch der Qualität in der Lage waren, eine den Anforderun- 
gen der wirtschaftlichen Entwicklung adäquate Bildung zu vermitteln. Diese Unange- 
paßtheit zog einen wenig produktiven Bildungsapparat nach sich. Das Potential an Be- 
gabungen wurde unwirtschaftlich ausgeschöpft, was sich in hohen Abbrecherquoten, 
in Engpässen und Überhängen auf dem Arbeitsmarkt und in der unzureichenden Quali- 
tät der Ausgebildeten niederschlug. Weil das historisch Überkommene nicht zu einem 
an den Zielen der Gesellschafts- und Wirtschaftspolitik ausgerichteten und funktions- 
fähigen Bildungssystem umgebaut wurde, konnte der Einfluß des Bildungswesens auf 
den Dualismus weitgehend nur verstärkend wirken“ (S. 133). 

„Der Schichtungsrang, d.h. die unterschiedliche Wertschätzung von Personen in 
der Gesellschaft blieb in Venezuela unverändert abhängig von Besitz als Erbe oder Ein- 
kommen, familiären Privilegien, Geburtsort und rassischer Herkunft. Das bedeutet, daß 
die sozial stärksten Gruppen weder motiviert noch in der Lage sind, das Recht auf Bil- 
dung zu verwirklichen. Die Bildung stellt — im Gegensatz zu industriellen Geseilschaf- 
ten — nur in sehr beschränktem Maß einen Mobilitätskanal her; durch Bildung wird 
nicht ein bestimmter sozialer Rang erstrebt, sondern vielmehr bestätigt. Der vorherr- 
schende Mobilitätskanal in Venezuela ist ohne Zweifel der ökonomische, wobei der 
wirtschaftliche Erfolg mehr von anderen Faktoren als von formaler Bildung anhängt. 
Die festgefügte ‚„‚Überprivilegierung‘‘ der Oberschicht, die dominierende Wertschätzung 
gemäß traditioneller gesellschaftlicher Leitbilder und die dadurch deutlich abgegrenz- 
ten Prestigestufen der Gesellschaft ließen die bildungsbedingte Berufsqualifikation eine 
dritt- und viertrangige soziale Zuweisungschance bleiben. Dies bewirkte nicht nur ein 
gewisses Desinteresse, die Starrheit des Bildungssystems zu verändern, sondern erfor- 
derte geradezu die Verhinderung aller Versuche, das System flexibler und durchlässiger 
zu gestalten. So spiegelt sich das starre Schichtungsgefüge in der Starrheit des Bildungs- 
systems“ (S. 45). 

Unter den verschiedenen Arbeiten über die Wechselwirkungen zwischen Bildungs- 
und Wirtschaftsplanung in der Dritten Welt zeichnet sich Zwiefelhofers Untersuchung 
dadurch aus, daß sie auch die räumliche Differenzierung berücksichtigt. Die unter- 
schiedliche wirtschaftliche Lage in den einzelnen Landesteilen erfordert auch gewisse 
Unterschiede in der Bildungsplanung. In der Region Guayana wurden in dieser Hin- 
sicht besondere Anstrengungen unternommen. Dort ergab eine Analyse der Bevölke- 
rung sowie von Angebot und Nachfrage, daß bestimmte Ausbildungsbedürfnisse vor- 
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lagen. Diese wurden dann mit Hilfe einer ,,Bildungsstrategie‘‘ weitgehend erfüllt. So 
entwickelte sich in der Region Guayana ein von dem des übrigen Landes unterschied- 
liches Bildungssystem, das in der Lage ist, sich dem Entwicklungsprozeß der Region 
anzupassen. Diese Art der Bildungsplanung bekam nicht nur in Venezuela, sondern in 
ganz Lateinamerika einen modellhaften Rang. Einige Ergebnisse werden für ganz Ve- 
nezuela empfohlen; sie seien hier zusammen mit anderen Forderungen angeführt: 


Durchführung von Analysen der Bevölkerung sowie des quantitativen und quali- 
tativen Bedarfs 

Einschulung aller Schulpflichtungen und Erhöhung der Übergangsquoten in die 
Secundaria und zur Universität 

Laut Verfassung nicht nur Herstellung von Chancengleichheit, sondern auch Indi- 
vidualisierung und Differenzierung. Daher Schaffung eines breiteren Angebots von Fä- 
chern und Kursen in der Secundaria 

Anpassung der Primarschulen im /nterior an das ländliche Milieu als Vorausset- 
zung und Ergänzung einer Agrarreform 

Verstärkte Ausbildung von hochqualifizierten landwirtschaftlichen Fachkräften 
an den Universitäten und Ausbildungskurse für mittlere Fachkräfte 

Mehr Berufsvorbereitung in den allgemeinbildenden Schulen, mehr Allgemein- 
bildung in den Berufsschulen 

Förderung der Handelsschulen, weil in diesem Zweig der Secundaria der größte 
Engpaß besteht 

Kombination der Ausbildung in der Industrieschule mit praktischer Ausbildung 
in den Betrieben 

Berufsbegleitende Weiterbildung der Arbeiterschaft 

Verbesserung der Bildungsqualität 


Die letzte Empfehlung ist am schwersten zu verwirklichen, denn sie hängt nicht 
nur von den Erkenntnissen der modernen Pädagogik ab, sondern erfordert auch eine 
völlige Umstellung der üblichen lateinamerikanischen Lehrer-Ausbildung und -Fortbil- 
dung. Hierbei taucht auch die Frage auf, ob die Bildungsinhalte hauptsächlich vom 
Wirtschaftlichen her gesehen werden sollen, wie es auch bei Zwiefelhofer geschieht, 
oder ob die allgemeinen Tatsachen der menschlichen Entwicklung und Psychologie 
vorrangig berücksichtigt werden müssen. 

„Das Problem Venezuelas besteht darin, daß es zu schnell reich wurde und die 
Zeit nicht zu nutzen verstand, um die menschlichen Ressourcen zu entwickeln. Des- 
wegen muß dem Bildungswesen künftig höchste Bedeutung beigemessen werden.‘‘ * 
Hierin liegt auch die Frage nach dem Kausalzusammenhang zwischen Wirtschaftswachs- 
tum, Dualismus und Marginalität auf der einen und dem geschichtlich gewachsenen 
Bildungswesen auf der anderen Seite verborgen, die bei Zwiefelhofer stets im Hinter- 
grunde steht. Wegen des Mangels an statistischen Unterlagen war der Autor aber weit- 
hin auf Beobachtungen angewiesen, so daß keine ganz eindeutigen Aussagen über die 
Zusammenhänge von Bildung und Wirtschaft gemacht werden konnten. „Aber die seit 
einigen Jahren zu beobachtenden Ansätze eines gesellschaftlichen Wandlungsprozesses 
zeigen, daß die Rigidität des Bildungssystems nicht nur Folge, sondern auch Ursache 


* Universidad Catolica Andres Bello. Centro de Estudios. Documentos Internos 1969. S. 4. 
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der sozialen Schichtung ist, weil die geringe Durchlässigkeit und Differenzierung des 
Systems bewirkt, daß es im Hinblick auf sozialen Wandel weder fördert noch lenkt“ 
(S. 45). Hierüber könnten in den nächsten Jahren wohl noch weitere Feststellungen 
gemacht werden, die dann in Vergleichen mit anderen lateinamerikanischen Ländern 
ausgewertet werden könnten. 


Gunther Neufeldt 


1. STEFAN Bacıu, Kurt Marti (Hrsg.): Der du bist im Exil: Gedichte zwischen Revo- 
lution und Christentum: Gedichte aus 16 lateinamerikanischen Ländern. Wupper- 
tal: Peter Hammer Verlag 1971 (2. Auflage). 147 Seiten. 10,— DM. 


2. HwuMBERTO SANCHEZ Martinica: Lateinamerikanischer Kreuzweg des zwanzigsten 
Jahrhunderts. Wuppertal: Jugenddienst-Verlag 1971. 68 Seiten. 5,— DM. 


3. Ernesto Carvenar: Das Buch von der Liebe: Vida en el amor. Wuppertal: Peter 
Hammer Verlag 1971. 142 Seiten. 12,— DM. 


Wenn wir an Lateinamerika denken, stellen wir uns eine Gruppe von Ländern vor, 
die mehr oder weniger ,,unterentwickelt“ sind, weil sie, gemessen an den Errungen- 
schaften Nordamerikas oder Westeuropas den Eindruck erwecken, als ob in diesen Län- 
dern nur Armut, Unwissenheit, Aberglaube und ähnliches herrscht. Derjenige jedoch, 
der sich der Mühe unterzieht, die geistlich-geistigen Produkte dieser Länder näher zu 
betrachten, wird bald bemerken müssen, daß die Völker Lateinamerikas über eine latent 
vorhandene Macht verfügen, die in den sogenannten hochentwickelten Ländern längst 
gefährdet ist. Es handelt sich um die Macht dessen, was die Schwarzen Nordamerikas 
„Soul“ nennen, d.h. um jene geistigen und geistlichen Kräfte des Menschen, die seine 
Entmenschlichung sei es durch das materielle Elend oder durch den praktischen Mate- 
rialismus, d.h. durch das geistig-geistliche Elend, und die totale Rationalisierung des 
Lebens verhindern können. Die vorliegenden drei Bücher liefern uns den besten Beweis 
dafür, daß in Lateinamerika solche Kräfte reichlich vorhanden sind. 

Die Gedichte, die Stefan Baciu gesammelt hat, sind die Stimmen von Menschen, 
die über die Verhältnisse, Probleme, Bewußtseinslagen, gesellschaftlichen Situationen 
und Möglichkeiten Lateinamerikas auf eine Art berichten, die uns zwingt Lateinamerika 
mit den Augen des Menschen und das heißt frei von einer dem Ökonomismus verfalle- 
nen Entwicklungsstrategie zu sehen. Im Rahmen des Spannungsverhältnisses zwischen 
Revolution und christlichem Glauben, das die Gedichte dieses Bandes schildern, erhal- 
ten beide Revolution und christlicher Glaube eine besondere Relevanz, die der Mither- 
ausgeber des Bandes Kurt Marti so formuliert: ,,Revolution wird von konkreten Men- 


schen für konkrete Menschen in konkreten gesellschaftlichen Situationen gemacht ... 


Revolutionen werden durch Menschen für Menschen von Gott gemacht — von dem 
Gott, der , nach dem christlichen Credo, Mensch wurde im Revolutionär von Naza- 
reth“ (Siehe: Nachwort auf S. 138). 

Daß die Lehre Christi nicht dazu dienen muß, um vorhandene soziale Strukturen 
und Systeme zu legitimieren, die den Menschen entmenschlichen können, zeigt der 
„Lateinamerikanische Kreuzweg des zwanzigsten Jahrhunderts“, der auf Grund von 
konkreten Beispielen das schwere Kreuz lebhaft beschreibt, welches das Volk Latein- 
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amerikas tragt und das aus der Ungerechtigkeit, der Ausbeutung und den Klassenunter- 
schieden besteht, die in diesem Teil der Welt herrschen. Hier werden die Kreuzweg- 
andachten, die zur traditionsreichen Form christlichen Betens gehören, nicht mehr als 
Mittel akzeptiert, das die gegenwärtigen Ordnungen im Namen einer Leidenstheologie 
festigen kann, die das Leiden als Schicksal der Christen predigt, welches unter allen 
Umständen ertragen werden muß mit der Aussicht auf eine bessere Zukunft, die im 
Jenseits liegt. Im vorliegenden Band werden die Kreuzwegandachten zu einer Klage 
und zu einer scharfen Gesellschaftskritik umfunktioniert, und zwar auf Grund der Ak- 
tualisierung der Worte Christi: ,,Alles, was ihr einem euerer Mitmenschen getan habt, 
das habt ihr mir getan.‘ Diese Identifikation Christi mit den leidenden Völkern Latein- 
amerikas läßt keine andere Konsequenz zu, als daß die Christen Lateinamerikas, die 
ihren Glauben ernst nehmen, gegen die herrschende Ordnung kämpfen müssen, damit 
die von Jesus gewollte und bezweckte Befreiung des Menschen von allen Zwängen so- 
wie das von ihm versprochene Heil hier und jetzt Realität werden können. Eine im 
Namen Christi ausgesprochene sado-masochistische Bejahung der eigenen Unheilssitua- 
tion, die sich aus der Herrschaft des Menschen über den Menschen ergibt, bei gleich- 
zeitiger Verlagerung des Heils ins Jenseits, widerspricht dem Sinn der Menschwerdung 
Christi und vernichtet sein Werk. 

Bemerkenswert scheint mir, daß die Menschen in einer Welt wie der Lateinameri- 
kas, die voller Ungerechtigkeit, Ausbeutung und Haß ist, nicht aufgehört haben, zu glau- 
ben, zu hoffen und zu lieben. In diesem Zusammenhang lohnt es, die Lektüre der Ar- 
beit von Ernesto Cardenal: Das Buch von der Liebe, zu empfehlen, deren Grundthese 
lautet, daß „alle Lebewesen einander lieben“. Wenn man bedenkt, daß Cardenal sich 
am Kampf gegen das diktatorische Somoza-Regime in Nicaragua beteiligte und daß er 
aus eigener Erfahrung weiß, was Verfolgung, Haft und Emigration bedeuten können, 
gewinnt sein Buch dadurch mehr an Bedeutung, daß es das Werk eines Mannes ist, der 
in seinem Leben mehr Haß als Liebe erlebt hat. Es überrascht deshalb nicht, daß Car- 
denal die einseitige Darstellung einer abstrakt verstandenen Liebe vermeiden kann, die 
mit dem Alltag nichts zu tun hat. Zwar verdient das vorliegende Buch die Bezeichnung, 
Hymne auf die Liebe, es illustriert aber zugleich die Perversion der Liebe, die Thomas 
Merton in seinem Vorwort auf S. 7—8 treffend wie folgt beschreibt: ,,Wir wissen, daß 
es eine Verpflichtung zur Liebe gibt, daß den Menschen befohlen ist, einander zu lie- 
ben. Aber man setzt als selbstverständlich voraus, daß es selten getan wird. Daraus 
schließen wir, daß die Welt voller Not, Kummer und Sorgen ist, weil es zu wenig Liebe 
gibt, und wir versuchen, die Schuld denjenigen zu geben, die für die Lieblosigkeit der 
Welt verantwortlich sind und möchten sie dafür bestrafen. Auf diese Weise wird Liebe 
durch eine Theologie oder Ethik der Strafe ersetzt. Liebe erscheint nur noch abstrakt 
und ideal: die tägliche Realität, in der wir leben müssen, ist nicht mehr Liebe, sondern 
Gesetz, Gewalt und Strafe. Wir sprechen von Liebe, aber wir leben im Haß; wir hassen 
im Namen der Liebe.“ 


Demosthenes Savramis 
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YUKSEL PAZARKAYA (Hrsg.): Moderne türkische Lyrik. Eine Anthologie. Tübingen/Ba- 
sel: Horst Erdmann-Verlag 1971. 251 Seiten; o.P. 


„Dieser Band gibt deutschen Lesern erstmals Gelegenheit, sich ein geschlossenes 
Bild vom modernen lyrischen Schaffen in der Türkei vor Augen zu führen — einer 
Lyrik, die zu den bedeutendsten und unverkennbar eigentümlichsten in der Welt ge- 
hört‘. — So steht es optimistisch im Klappentext dieses Buches, bemüht um die „hohe 
menschliche Aussagekraft der zeitgenössischen Lyrik in der Türkei“ (Michael Rehs, 
Vorwort). Uns, den Deutschen, wird dabei auch heimgeleuchtet (S. 151): 


DIE DEUTSCHEN LIEBEN DIE MASCHINEN 


Die Deutschen lieben die Bäume 
Grün 

Die Bäume in den Ebenen 

Ich liebe die Deutschen. 


Ich liebe die Deutschen 
Die Deutschen lieben die Bäume. 


Die Deutschen lieben die Finsternis 

Im Kriegslied 

Nach großen Siegen größeren Niederlagen 
Ich liebe die Deutschen. 


Ich liebe die Deutschen 
Die Deutschen lieben die Finsternis. 


Die Deutschen lieben die Maschinen 
Die laufen 

Die blitzend denken, 

Ich liebe die Deutschen. 


Ich liebe die Deutschen 
Die Deutschen lieben die Maschinen. 


(Fazil Hüsnü Daglarca) 


Soll hier mittels ein bißchen lyrischer Semantik und etwas Sprachstrukturalismus 
ein Deutungsversuch dafür geliefert werden, daß so viele türkische Gastarbeiter in der 
Bundesrepublik kindischen Spaß an sausenden und blitzenden Produkten deutscher 
Konsum-Mechanik haben: die Türken lieben nicht nur die Deutschen, sondern auch 
deren Transistorradios, Fernseher, Tonbandgeräte und Autos, wohlbemerkt nicht des- 
halb, weil sie diese Dinge brauchen können (offenbar ist selbst der letzte anatolische 
Schafhirt ein Schöngeist!), sondern weil sie die Deutschen lieben? 

Diese türkischen Lyriker haben ein gehöriges Quantum Germanophilie zu bewäl- 
tigen; denn Hasan Simsek deutschelt nicht minder (S. 132): 


BAYERISCHES BIER 

Was gibt es zu reden? Schweigen sind 

Die Gesichtszüge der alten deutschen Bauern 
Schlammige Kriegserde, Stiefelspuren 

Was ließ die deutsche Jugend fließen 
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Fiir die weiten Ukraine-Ebenen? 

Zuriickgekehrt kamen wir wieder in unseren Garten 
Kartoffelacker und Mai-Erdbeeren 

In der Dorfgaststatte alte Bauern 

Und der erfrischende Schaum des bayerischen Bieres. 


DER DORFARZT ROBERT KOCH 

Guten Morgen Robert Koch! Guten Morgen Kinder! 

Los zuerst eure Fenster 

Los zuerst eure Türen 

Los zuerst eure Lungen 

Öffnet sie einmal schön der frischen Luft! 

Gegenüber den Universitäten, den Schulen 

Gegenüber den welken, trockenen Zweigen 

Gegenüber den Wissenschaften, Hypothesen, toten Gleichungen 
Sind die Sonne und der Himmel das frischeste erste Wissen! 


Das ist schwüle Blut- und Bodenmystik. Eine Auschwitz- oder Theresienstadt-Ode 
alla turca habe ich in dem Gedichtband vergeblich gesucht, obgleich ich überzeugt war, 
daß es solches darin auch geben mußte. Denn der institutionelle Träger dieses Bandes, 
das Stuttgarter Institut für Auslandsbeziehungen, scheint hier zu unserer eigenen tau- 
sendjährigen Vergangenheit wenig Distanz bezogen zu haben. Doch ich will nicht ein- 
seitig bleiben und deshalb ein zweites Thema zu Wort kommen lassen (S. 94): 


UNTERENTWICKELT 


Die unterentwickelten Berge der Gesellschaft, grau, 

Ihre unterentwickelten Wolken, mit Wehen. 

Die Hände wie Füße, ohne Vorstellungen, verloren, 
Unterentwickelt, damit sich die Läuse entwickeln. 

Dem Vogel gleicht das Flugzeug, nicht dem Eisen. 

Er steht da und starrt: ,,Hii mein Ochs hü!“ 

Zur unterentwickelten Wirklichkeit wurde das Märchen; 
Eine Sonne, langsam und agrarisch. 


(Oktay Rifat) 


Tja, da fragt man sich, was hier nun eigentlich unterentwickelt sei. Die ,,unter- 
entwickelten Berge der Gesellschaft‘ erinnern mich an ein Gespräch mit einem ägypti- 
schen Beamten über Berge: ich hatte ihn gefragt, ob es denn Berge in Ägypten gäbe. 
Daraufhin dieser ganz entrüstet, auf die Berglandschaft Südostägyptens anspielend: 
„Of course, we have mountains in Egypt. But they are not as high as international 
mountains! “ Gemeint waren, mit ‚international mountains“, die Schweizer Alpen. — 
Da leiden eben ganze Völker an ihren ,,unterentwickelten Bergen“. 

Das Leiden des Rezensenten ist hier jedoch ein sehr konkretes, frei jeder ästheti- 
zierenden Sensibilität: Wieso kann es geschehen, daß eine derartige Schundliteratur, 
mit öffentlichen Geldern* gefördert und über offizielle Kanäle par ordre du moufti im 


* Dieselben öffentlichen Förderer verschließen in der Regel ihre Kassen, sobald ein be- 
gabter Student — etwa im Bereich der Entwicklungsforschung — 5000 oder 10000 
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In- und Ausland verbreitet, unwidersprochen hingenommen wird? Diese Produkte, 
müßten sie sich auf dem freien Markt der literarischen Konkurrenz behaupten, würden 
keinen Tag überleben; so staubig sind sie, so old-fashioned, so unsauber gemacht. Ich 
weiß nicht, ob es am einfältigen Gemüt des Übersetzers oder an der Einfalt des türki- 
schen Originals liegt, daß alle hier vorgelegten Gedichte jene Mischung aus Gefühl, fal- 
schem Bewußtsein, künstlichen Problemen und sprachlicher Schlampigkeit aufweisen? 
Ingredienzen, die für faschistoides Denken und Sprechen aller Schattierungen so bezeich- 
nend sind! Ich kann diese Rezension nur mit einem gleichfalls hier entnommenen Vier- 
zeiler beschließen, aus dem Gedicht ,,Weder bin ich in der Zeit“ von Ahmet Hamdi 
Tanpinar (S. 57): 

Mein Kopf ist eine unendliche Mühle 

Die die Stille mahlt. 

In meinem Innern ein sorglos glücklicher 

Derwisch ohne Hab und Gut. 


Ob die kürzlich gehenkten türkischen Studenten sich wohl solcher Dichtkunst 
erinnerten, als der Nachrichter nochmals überprüfte, daß der Strick hinter dem Ohr 
auch richtig geknotet war? 


Wolfgang Slim Freund 


UNIVERSITÄT BIELEFELD, FAKULTÄT FÜR SOZIOLOGIE (Hrsg.): Zeitschrift für Soziologie. 
Vierteljahresschrift. Stuttgart: Ferdinand Enke-Verlag 1972. Jahresabonnement 49,— 
DM. Für Studenten gegen Vorlage einer Bescheinigung 28,— DM. Einzelheft 15,— DM. 


Eine allgemeine soziologische Zeitschrift kann für DIE DRITTE WELT nicht durch- 
gehend relevant sein; sie ist es nur insofern, als in derselben Bezüge des sozialen Wandels 
und der Entwicklungsländer in soziologischer Analyse angesprochen werden. Eine sehr 
offen formulierte Herausgeberpolitik (Horst Baier, Franz-Xaver Kaufmann, Rolf Klima, 
Ulrich Oevermann, Wolfgang Schoene — Redaktion: Wolfgang Lipp) scheint dies aber 
zu ermöglichen. Dabei sind die Hefte 1 und 2 der ZfS, welche zum Zeitpunkt der Re- 
zensierung (Juni 1972) vorliegen, mit durchaus lesenswerten Beiträgen zur Entwick- 
lungssoziologie ausgestattet: 


GERHARDT BRANDT: Industrialisierung, Modernisierung, gesellschaftliche Entwicklung. 
Anmerkungen zum gegenwärtigen Stand gesamtgesellschaftlicher Analysen (1,S. 5-14). 
Sowie 
Karv ULricH MAYER: Soziale Mobilität und die Wahrnehmung gesellschaftlicher Un- 
gleichheit (2, S. 156-176). 

Auch theoretische Abhandlungen wie etwa diejenige Hans J. Hummells über ,,Ab- 
leitung in sozialwissenschaftlichen Aussagensystemen“ (1, S. 31-46 und 2, S. 118— 


Mark benötigt, um eine intelligente Dissertation schreiben zu können: Bagatellbeträge, 
verglichen mit jenen Beträgen, die zur Stützung von Verlagsobjekten wie dem hier re- 
zensierten aufgewendet werden. 
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138) können für die Entwicklungslanderforschung Bedeutung haben. Allerdings ist die 
„Developistik“ noch weit davon entfernt, geschlossene, mathematisierbare Aussage- 
kriterien zu besitzen; und ich meine auch, daß ein gnädiges Schicksal sie bis auf Wei- 
teres von einem solchen Ausschließlichkeitstrend bewahren sollte. Kalküle werden pro- 
blematisch im Teufelskreis des Elends und der sozialen Anomie. 

Die ZEITSCHRIFT FÜR SOZIOLOGIE erscheint zweispaltig, im Flattersatz. Ein 
Heft wird damit etwa so stark wie häufig der Rezensionsteil der KÖLNER ZEIT- 
SCHRIFT FÜR SOZIOLOGIE UND SOZIALPSYCHOLOGIE, der „FAZ der deut- 
schen Soziologie‘, wie ein ironischer Verleger dem Rezensenten gegenüber einmal be- 
merkt hat. Andererseits hat das Verfahren den Vorteil, daß die Seitenkapazität der 
ZfS im Bedarfsfall wohl entscheidend ausgeweitet werden kann. Von daher mag das 
Fahrplanhafte einer Zweispaltenlektüre zu rechtfertigen sein, obwohl bibliophil orien- 
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